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hundertjährigen Gedächtnis 


ſeines Todes. 


keit, mein Leib und Geiſt bengen ſich Unten? 

ihre Pflicht. Daß ich lebe, iſt nicht notwendig, 

wohl aber, daß ich thätig bin.“ BE 
Friedrich II. 
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Einleitung 


Das Königreich Preußen, der Kern und Hort des neuen 
Deutſchen Reiches, iſt hervorgegangen aus der Mark Branden⸗ 
E 5 urg, die ja noch heute als Provinz den Mittelpunkt des mächtigen 
Hohenzollernſtaates bildet. 

8 Eine eigentümliche Weihe unſerer vaterländiſchen Geſchichte ruht von 
? der Urzeit her gerade auf dem Spree- und Havelgebiete. 
Hier hatten nämlich die edeln Semnonen, das Haupt der ſuebiſchen 
* Völkerſchaften oder vielmehr des Suebenbundes,“ ihre Wohnſitze und 
hier (angeblich auf dem in der Nähe der Stadt Brandenburg ge— 
llegenen Harlungerberge) befand ſich das größte Bundesheilig⸗ 
tum d. h. ein Hain mit der Bildſäule Wodans oder Wuotans, des 
E höchſten Gottes unſerer heidniſchen Vorfahren: an dieſer Stätte, 
heilig durch Weihung der Väter und Ehrfurcht heiſchendes Alter,“ 
kamen alljährlich zu beſtimmter Zeit (wahrſcheinlich im Sommer) die 
Vertreter der 100 ſuebiſchen Gauge meinſchaften zuſammen, um in 
grauſer Feier (durch das Sühnopfer eines Menſchen) ihre Verbindung 
du erneuern. „So zielt,“ wie der römiſche Schriftſteller Tacitus 
Cc. 117 n. Chr.) bemerkt, „der ganze Glaube dahin, daß dort die 


Als dann aber bei der großen V ölkerwanderung (375—568 
EA. Chr.), wo faſt alle Germanen ihre alten Stammſitze aufgaben, 
auch die Semnonen die bisherigen Wohnplätze verließen, um 
nach Südweſten zu ziehen, wurden jene Länder von den aus Oſten 
; een ſlawiſchen Stämmen (den Hevellern, Wilzen, Ufern, 


und Niederweichſel, nördlich zur a 
A in ae en n No 


Wiege des Volks, dort der das All beherrſchende Gott ſei.“ 


Liutizen u. a., die man mit dem Geſamtnamen „Wenden“ be⸗ 


*) Die 5 Volksſtämme ſcheidet man gewöhnlich in 
Su eb non Name iſt noch erhalten im Worte „Schwaben") und Nichtſueben. 
Wohnſitze der erſteren erſtreckten ſich von der Donau bis öſtlich zur 
welche nach ihnen „ſuebiſches Meer“ 


zeichnet) in Beſitz unse vergingen, ehe eine Rü 


2 
= Fa) 


bewegung der Deutſchen, die inzwiſchen das Chriſtentum angenommen 
hatten und zu Einer Gemeinſchaft vereinigt worden waren, erfolgte & 
und ſo das urſprünglich germaniſche Gebiet (zwiſchen Elbe und 


Weichſel) nach ebenſo harten als langen Kämpfen wieder zurückge⸗ 


wonnen werden konnte: auf der chriſtlich⸗deutſchen Seite nicht minder 
als auf der heidniſch⸗ſlawiſchen ſtritt man für die heiligſten Güter 
(Glauben, Freiheit, Vaterland) und gerade der Boden der heutigen 
Mark Brandenburg iſt in dieſem gewaltigen Ringen der beiden, in 
ihrem Weſen ſo ganz verſchiedenen, Nationen am meiſten mit Blut 
getränkt worden. 8 2 
Begonnen hat jener mehrhundertjährige Krieg bereits unter Karl 


dem Großen ( 814), der gegen die in den Oſtſeeſtrichen weſtlich | 


1789 


928 


der Oder wohnenden Wilzen (oder Welataben) einen erfolgreichen 
Feldzug unternahm (789), weil dieſe Völkerſchaft durch ihre Raub⸗ 
züge die Reichsgrenzgebiete unaufhörlich beunruhigte und ſich durch 
kein Gebot davon abhalten ließ. Dann war es (nach langer 
Pauſe) Kaiſer Heinrich I der Städtegründer (919 — 936), 


welcher die heidniſchen Oſtnachbarn für ihre verheerenden Ein⸗ 


fälle in Deutſchland züchtigte: er brach zuerſt die Kraft der 
Heveller (an der Havel), ſchlug mitten im ſtrengen Winter (928) 
auf dem zugefrorenen Fluſſe ein Lager auf und eroberte ihren, 
von Seeen und Sümpfen umgebenen Hauptort Branibor (die 
heutige Stadt Brandenburg)”; hierauf unterwarf er die 


Dalemincier, die das Ufer der Elbe etwa von Meißen bis nach 


Böhmen hin bewohnten, bekämpfte die Redarier (zwiſchen Havel 
und Peene), die Obotriten und Wilzen ſowie noch einige an⸗ 
dere Zweige der großen flawiſchen Völkerfamilie. Um aber die Grenze 
des Deutſchen Reiches gegen das räuberijche Heidenvolk zu ſichern, 
errichtete der gewaltige Monarch wie die Mark Meißen (gegen die 
Dalemincier), jo gegen die Heveller Die | ächſiſche Nordmark 
(jegige Altmark), in der, wie wir gleich ſehen werden, die Keime 


des brandenburgiſch-preußiſchen Staates ruhen. Heinrichs 


936—973 


Sohn, Otto I der Große (936-973), welcher durch den aus⸗ 


gezeichneten Markgrafen Gero die an der mittleren Elbe bis 


Fi 
5 


) Branibor oder Brennabor heißt etwa ſoviel wie Schutz 0 
bor Kiefer, Föhre, im Polniſchen — Wald, Nadelwald; brani von bron 
a gesprochen) Sch 3 
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hrte hier (wie es einſt Karl der Große bei den Sachſen gethan) 
it Eifer das Chriſtentum ein und gründete zu deſſen Befeſtigung 
Bistümer; war doch die Bekehrung heidniſcher Völker das wirk— 
ſamſte Mittel, dieſelben an die deutſche Herrſchaft zu gewöhnen, ſie 
dauernd mit ihr auszuſöhnen. So entſtanden die, vom Kaiſer mit 


N 


Grundbeſitz aufs reichlichſte ausgeſtatteten, Biſchofsſitze Havelberg 
(946), Brandenburg (949) und Meißen (959), ja ſpäter auch 


(um 968): dieſe Bistümer wurden dann (zugleich mit den zu Merſe⸗ 
burg, Zeitz und Prag) dem im Jahre 968 gleichfalls neuerrichteten 
Erzſtift Magdeburg unterſtellt. Das Chriſtentum mußte jedoch 


in den wendiſchen Gegenden dem Heidentum wieder weichen und es 


. bedurfte noch der erbittertſten Kämpfe faſt zweier Jahrhunderte, bis 
das Evangelium in den Herzen der rohen Slawen (Wenden) 
Eingang fand: erſt nachdem ihre Freiheit und Nationalität gänzlich 
zertreten und die Reſte ſlawiſcher Bevölkerung in dem überwuchernden 
Gernarentun untergegangen waren, konnte die feſte Begründung der 
Kirche und damit die geſicherte Ausbreitung deutſcher Rund, 
in den zurückeroberten Gebieten gelingen. 
. Von weittragenden Folgen iſt es geweſen, daß Kaiſer Lothar 
po Sachſen (F 1137) feinem Verwandten und treuen Waffengefährten 
a lbrecht, dem Bären“ (fo zubenannt wegen feiner Tapferkeit 
und Körperkraft) oder „dem Schönen,“ aus dem Grafengeſchlechte 
er Askanier, welche nördlich vom Harz in Aſchersleben, Ballen⸗ 
tedt und auf Burg Anhalt im Selkethal einheimiſch waren, im Jahre 
1134 die ſächſiſche Nordmark verlieh. Von hier aus eroberte 
. dann dieſer thatkräftige und kluge Mann, der von Konrad III 
15 1152), dem erſten Kaiſer aus dem hochberühmten Herrſcherhauſe 
= Hohenſtaufen, die Erzkämmererwür de (zugleich mit der 
Reichsunmittelbarkeit) für ſeine Mark erhielt (1142), in 
5 rten Kämpfen mit den Wendenfürſten Pribislaw und deſſen 
n Jazko (oder Jaſſo) anſehnliche Gebiete jenſeits der Elbe 
avelland, Ukermark, Priegnitz und einen Teil der Mittelmark), zog 


Oder ſeßhaften Wenden in ſchweren Kämpfen völlig unterwarf, 


im fernen Oſten unter den Polen, deren Herzog zur Anerkennung 
der deutſchen Lehnshoheit gezwungen worden war, noch Poſen 


e zus deutſche 8 ſowie see und en 4 


Abgaben und Zehnten aus den umliegenden Ländereien ſowie mit 5 


1134 


112 


— — 


an dieſe), verlegte ſeine Reſidenz von Stendal nach Brandenburg 
und wurde ſo der Gründer der nach dieſer Hauptſtadt benannter 
u4 Mark (1144): hier erblühte nun ſchon nach einigen Jahren 
hauptſächlich auch noch unter Mitwirkung des edeln Eifterzienferordeng * 
chriſtlich deutſches Leben. Albrecht der Bär ſtarb, nachden. 
| er jeinem älteſten Sohne Otto die Regierung übergeben, zu Ballen⸗ 
170 ſtedt am 18. November 1170. 
Die Markgrafen von Brandenburg erlangten im Reiche 
bald großes Anſehen und gehörten als Inhaber des ſog. Erzkämmerer⸗ 
amtes zu den ſieben vornehmſten Fürſten, denen ſeit dem großen 
Interregnum (Zwiſchenherrſchaft, 1254 —1273), „der kaiſerloſen, der 
ſchrecklichen Zeit“, das Recht der deutſchen Königswahl 
zuſtand: fie führten deshalb auch fortan den Titel Kur für ſt. * 
Nach nahezu zweihundertjährigem reichgeſegneten Wirken erloſch jedoch 
159 mit Waldemar (f 1319) die Dynaſtie der Askanier oder Anhal⸗ 
tiner und es brachen nun unter den bayeriſchen ſowie den luxem⸗ 
1321 ail burgiſchen Markgrafen (1324 — 1411) für Brandenburg außer⸗ 
ordentlich trübe Zeiten herein: eine faſt hundertjährige Nacht folgte 
dem lichtvollen Tage. Willkür und rohe Gewalt, das alte Fauſt⸗ 
recht, traten an die Stelle von Geſetz und Ordnung, wilde Feh— 
den durchtobten das Land und die entarteten Ritter trieben (wie 
überall im Reiche, ſo namentlich hier) ohne Scheu ihr greuliches 
Raubunweſen („lebten vom Stegreif“), indem fie in Dickichten 


4 


*) Um dieſe Zeit (1140) wird auch Berlin geſchichtlich zuerſt erwähnt: die? 
Stadt iſt wendiſchen Urſprungs (aller Wahrſcheinlichkeit nach hat die Grundlage dazu 
im 11. Jahrhundert begonnen) und die von Albrecht dem Bären herbei⸗ 
gerufenen holländiſchen Anſiedler nahmen, wie ſie Spandau, Bernau u. a. gründeten, 
vorzugsweiſe auch an ihrer Bevölkerung teil. 

**) Der Orden der Ciſterzienſer, benannt nach dem franzöſiſchen Stamm⸗ 
kloſter Citeaux (Cistercium, im Bistum Chalons), war im Jahre 1098 durch 
den Benediktinerabt Robert zu ſtrenger Askeſe (Enthaltſamkeit) geſtiftet worden 
und hatte dann durch den berühmten Abt Bernhard von Clairvaux ( 1153) 
in kurzer Zeit ſolche Blüte und Ausdehnung erlangt, daß er bereits alle anderen 
Mönchsorden an Anſehen und Einfluß weit übertraf. Scharen dieſer Mönche (die 
in Frankreich auch Bernhardiner hießen) waren es alſo, die, von Albrecht dem 
Bären gerufen, als „geiſtliche Bauern“, wie man ſie mit Recht nannte, in der neu⸗ 
gewonnenen Mark Brandenburg ihre ſegensreiche Thätigkeit nach allen Rich⸗ 
tungen hin entfalteten: einerſeits brachten ſie als Boten des Friedens den Wenden 
die beſeligende Kunde von Chriſto und unterwieſen die Neubekehrten in der chriſtlichen 

Lehre, andererſeits rodeten ſie Wälder aus, machten das Land urbar, ſorgten für 
Anpflanzungen veredelter Obſtbäume, führten den Weinſtock ein u. dergl. m. U 1d 
dies alles in uneigennützigſter Weiſe! Noch jetzt ſind ja die Trümmer märkiſcher 

Ciſterzienſerllöſter (3. B. Lehnin, mit der Gruft der Askanier, ſowie Ch orin) 

Zeugen von dem großartigen Wirken des einſt mit hohem Sinne erfüllten Ordens. 

en) Kur fürſt d. h. eben Wahl fürſt (küren S wählen). | 
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und an Hohlwegen die friedlich dahinziehenden Kaufleute auflauerten, 
dieſelben niederwarfen und ihnen alle Habe entriſſen, ja die Hilfloſen 
auf ihre feſten Burgen fortſchleppten, um dann noch ein hohes Löſe⸗ 
geld zu erpreſſen; ebenſo hatte der betriebſame Landmann, dem man 
am hellen Tage das Vieh wegſtahl, unter den Drangſalen furchtbar 
zu leiden, ganze Dörfer wurden „ausgepocht“ d. h. geplündert und 
ſelbſt die größeren Städte vermochten ſich der Überfälle des räube⸗ 

riſchen Adels nur durch Bündniſſe einigermaßen zu erwehren: nirs 

gends herrſchte Ruhe, nirgends Sicherheit. Es fehlte dem unglück⸗ 
lichen Lande ein ſtarker Arm, der im Innern das Schwert der 

Gerechtigkeit mit Entſchloſſenheit zu führen und gleichzeitig auch die 
äußeren Feinde, von denen es durch Verheerungszüge heimgeſucht 
wurde, zu züchtigen verſtand. 

Endlich brach der goldene Morgen wieder an und die heil— 
ſpendende Sonne ſtieg hellſtrahlend am brandenburgiſchen Himmel 
empor: das edle Geſchlecht der Hohenzollern war dazu berufen, 
die Mark Brandenburg nicht allein aus der jammervollen Lage 
zu befreien, ſondern dieſelbe auch einer unvergleichlich glorreichen 
Entwickelung entgegenzuführen. Kaiſer Sigismund (1410 —1437), 
der letzte überlebende Sproß des Hauſes Luxemburg, übertrug nämlich 
die Statthalterſchaft oder, wie es damals hieß, die „oberſte 
und allgemeine Hauptmannſchaft“ des ihm als Erbe zugefallenen 
Landes Brandenburg, welches er, durch fortwährende Geldver- 
legenheit dazu genötigt, ſeinem Vetter Jobſt von Mähren ver⸗ 
pfändet hatte, nach dem Tode des Letzteren (1411), wo es wieder uu 
frei geworden, dem umſichtigen und energiſchen Burggrafen Fried⸗ 
rich II von Nürnberg. “ Als ein vollgültiges Eigentum 


) Das Haus Hohenzollern, dem dieſer Fürſt angehörte, hatte feinen 
Stammfitz in einem der ſchönſten Teile Schwabens, nämlich auf einem Kegelberge 
der rauhen Alp, welchen man den Zollern nannte (nicht weit vom Städtchen 
Hechingen und benachbart den Stammburgen der Hohenſtaufen wie denen der Welfen). 
Man hat die Ahnen dieſes mächtigen, ſieg⸗ und ruhmgekrönten Fürſtenhauſes bis zu 
Karls des Großen Zeiten hinauf verfolgen wollen, aber mit Unrecht: erſt im 
11. Jahrhundert, als der Gebrauch von Familiennamen aufkam, tritt das 
gräfliche Geſchlecht der Zollern oder Hohenzollern (und zwar unter Kaiſer 
Heinrich IV, 1056— 1106) aus dem Dunkel der Geſchichte hervor. Ihr Emporſteigen 
verdanken dieſe Fürſten aber zunächſt den hohenſtaufiſchen Kaiſern, denen 

allezeit treu dienten: ein Mitglied des alten Grafenhauſes, Friedrich (I) ger 
nannt, heiratete nämlich 1192 die Gräfin Sophia von Raetz, einzige Tochter des 
damaligen Burggrafen von Nürnberg, und gelangte nach deſſen Tode in den Beſitz 

eſes Amtes (d. h. er wurde mit der Aufſicht über die Reichsſtadt Nürnberg 
traut). Das Amt wurde erblich, wie die Güter, welche dieſe Burggrafen zu 

alten hatten. Immer ſtanden die Hohenzollern den erwählten Kaiſern zur 


7 


1412 


durfte Sigismund, der ſich dem Hohenzollernfürſten für vielfach = 


geleiftete Dienſte zu beſonderem Danke verpflichtet fühlte, dieſem die 


Mark vorderhand nicht verleihen, da er in ſeinem Bruder, dem 


charakterloſen Wenzel von Böhmen, noch einen Miterben beſaß. 
Doch wurde urkundlich feſtgeſetzt, daß Friedrich, der in jeder 
Beziehung ein Muſterbild edler Ritterlichkeit war, als Entſchädigung 


„für den Aufwand von Geld und Mühe, dem er zur Rettung des 


von 100 000 Goldgulden zu beanſpruchen habe, wenn ihm etwa das 
Amt der Statthalterſchaft wieder abgenommen werden ſollte, und daß 


halbverlorenen Landes ſich würde unterziehen müſſen“, die hohe Summe 


ihm in dieſem Falle bis zur erfolgten Auszahlung die Mark als 
Pfand zu belaſſen ſei. So wurde, zumal der Kaiſer die Pfand- 
ſumme ſpäter ſogar auf 400 000 Goldgulden (== 3 900 000 neudeutſche 


Mark) erhöhte, dem luxemburgiſchen Hauſe die Rückerwerbung Bran⸗ 
denburgs abſichtlich erſchwert; denn daß der verſchwenderiſche Wenzel 
(T 1419 kinderlos) jemals in der Lage fein würde, eine derartige 
Summe aufzubringen, daran war nicht im entfernteſten zu denken.“) 

Im Jahre 1412 begab ſich nun der Nürnberger Burg⸗ 
graf mit einer Schar von Rittern und Kriegsknechten nach der 


Mark, deren Bewohner von feiner Ankunft ſchon durch einen „Gebots⸗ 


brief“ des Kaiſers Kunde erhalten hatten. Das mißhandelte Volk 


begrüßte ihn als den Erretter mit lauter Freude, die Adeligen dagegen 


(vornehmlich die Herren von Quitzow, Putlitz, Rochow, Bre⸗ 


dow, Itzenplitz) ſpotteten ſeiner und nannten ihn den „Nürnberger 


Tand“, * mit dem man ſchon würde umzuſpringen wiſſen. Allein 


Seite, deren gleichſam geborene Räte und Feldherren fie waren. Karl IV 
(+ 1378) erhob deshalb das verdienſtvolle Geſchlecht in den Reichs fürſten⸗ 
ſtand (1363) und verlieh dem Burggrafen Friedrich V das Recht, 
die Bergwerke in ſeinem Gebiete auszubeuten, ein Privilegium, das ſonſt nur noch 


den Kurfürſten zugeſtanden wurde. Nach Friedrichs Tode (1398) teilten 


ſich deſſen beide Söhne das Land: der eine (Johann III) erhielt das Fürſtentum 


Baireuth, der andere (Friedrich VI) Ans bach. Da Johann kinderlos ſtarb 


(1420), ſo vereinte der überlebende Bruder die beiden fränkiſchen 


Fürſtentümer wieder in ſeiner Hand. Dieſer Friedrich VI war 


es alſo, der von Kaiſer Sigismund die Mark Brandenburg erhielt. 


) Das gilt nach neuerer Forſchung als der wirkliche Sachverhalt. 


Kaiſer Sigismund habe von dem reichen Burggrafen Friedrich VI ein 


| 
= 
8 


5 AUnrichtig iſt demnach die Behauptung, welche ſich in älteren Geſchichtsbüchern findet: ; 


SE Darlehn von 100 000 Goldgulden aufgenommen, wofür letzterer die Mark Bran⸗ 


ſtande, das geliehene Geld zurückzuzahlen, habe das verpfändete Land dem Burggı 
als volles Eigentum überlaſſen. = 2 


— 


denburg als Pfand erhielt; ſpäter ſeien dann noch neue Summen hinzu 


gekommen (bis zur Höhe von 400 000 Goldgulden) und Sigismund, or 


„) Tand wertloſe Sache, Spielzeug. 1 


— 


fie ſollten ſehr bald den ſtarken Arm des neuen „Landeshauptmanns“ 
zu fühlen bekommen; denn ohne Bedenken zog dieſer „Rächer des 


Übermuts “! gegen die Widerſpenſtigen zu Felde und zerſtörte mit 


Hilfe einer gewaltigen Kanone, die ihm der Landgraf von Thüringen 
geliehen und die von deu Bauern, da ſie ſchwer vom Fleck zu bringen 
war, die „faule Grete“ genannt wurde, ein Raubſchloß nach dem 


andern: ſchon im April 1414 waren die Hauptburgen der Quitzows 
F 


2 
a und Rochows (nämlich Frieſack, Golzow, Plaue und Beuthen) gefallen 


und die Macht ihrer Beſitzer gebrochen. So verſchaffte der that⸗ 
kräftige Burggraf in kurzem dem Lande Ruhe und Sicherheit. Aber 
auch die Herzen des Volkes hatte er ſich durch ſein feſtes, ge⸗ 
rechtes und leutſeliges Weſen bereits erobert, gleichwie ſeine Gemahlin, 
die anmutige und ſittſame Eliſabeth (aus dem bayeriſchen Fürſtenhauſe 
ſtammend) als die „ſchöne Elfe“ bald allgemein verehrt wurde. 
2 Zum Lohn für die großen Verdienſte verlieh Kaiſer Sigis— 
mund ſeinem Freunde am 30. April 1415 den Titel eines 
„Markgrafen von Brandenburg“, womit das Erzkämmerer⸗ 
amt und die Kurwürde verbunden waren: bei dieſer Gelegenheit 
8 wurde eben die bereits angedeutete Abſtandszahlung, welche das Haus 
Luxemburg bei einer etwaigen Rückforderung der Erblande leiſten 
ſollte, auf 400 000 Dukaten erhöht. Schließlich aber, am 18. April 
1417, erfolgte auf der großen Kirchenverſammlung zu Konſtanz 
oder Koſtnitz (1414—1418) die feierliche Belehnung Friedrichs, 
der ſich nun als Kurfürſt von Brandenburg Friedrich 1 
nannte. Nach einem ebenſo arbeitsvollen als ſegensreichen Leben, 
welches noch mehr dem Deutſchen Reiche als ſeiner Mark gegolten 
hatte, ſtarb der vortreffliche Fürſt, deſſen Wahlſpruch war: „Wer 
Gott vertraut, den verläßt er nicht“, am 20. September 1440. 

; Die Nachfolger erwieſen ſich (mit wenigen Ausnahmen) ſeiner 


. 


ihr landesväterliches Walten ſo geſegnet, daß die ehrenvollſten Bei⸗ 
amen ihnen beigelegt worden find. 

Friedrich II „Eiſenzahn“ (1440 1470), zweiter Sohn 
Friedrichs J, beſchränkte die Selbſtändigkeit der trotzigen Städte, be⸗ 
onders die von Berlin⸗Köln, wo er den Grund zum kur⸗ 


8 und löſte die im Jahre 1402 dem Deutſchen Ritterorden ver⸗ 
Neumark wieder ein (1455). | = 


durchaus würdig; ja die Tüchtigkeit einzelner war ſo hervorragend, 


tlichen Reſidenzſchloß legte; er kaufte Kottbus nebſt 


1414 


1415 


1417 


4410732 
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Unter ſeinem ritterlichen Bruder Albrecht „Achilles (1470 
bis 1486), mit dem Wahlſpruch: „Nirgend kein rühmlicheres Sterben 
13 als auf dem Schlachtfelde“, wurde durch ein Hausgeſetz (1473) 
die Unteilbarkeit der hohenzollernſchen Länder feſtgeſtellt: die Mar⸗ 
ken ſollten dem Erſtgeborenen und deſſen Erben verbleiben, während 
die beiden folgenden Söhne Ansbach und Baireuth erhielten. 
So begründete der dritte Kurfürſt von Brandenburg drei Hauptlinien 
des Hohenzollern ſtammes. 2 
Johann „Cicero“ (44861499), ein gelehrter und gütiger 
Herr, deſſen Wahlſpruch hieß: „AM Ding will Weil”, widerſtrebte 
der Anmaßlichkeit des Adels und beſchloß die Gründung einer Uni⸗ 
verſität zu Frankfurt a. d. O. Eröffnet wurde dieſelbe jedoch 
106 erſt im Jahre 15069 durch feinen Sohn und Nachfolger, Joachim 1 
„Neſtor“ (1499-1535), der auch das Kammergericht zu 8 
1516 Berlin ſtiftete (1516) und das Aufblühen der Städte beförderte. 
Als er der von neuem erwachten Raubluſt des Adels mit aller 
Strenge entgegentrat, drohten ihm die Ritter: „Jochimke, Jochimke, 
hüte dy, fange wy dy, ſo hange wy dy“; er aber ließ ſich dadurch 
keineswegs einſchüchtern, ſondern knüpfte die Friedensſtörer, ſobald ſie | 
in Seine Gewalt gelangten, ohne weiteres auf. Alle Einſprache gegen 
dieſes Verfahren wies er zurück mit den Worten: „Ich habe kein 
adeliges Blut vergoſſen, ſondern nur Schelme, Räuber und Mörder 
hinrichten laſſen; wären dies redliche Edelleute geweſen, ſo würden 
ſie kein Verbrechen begangen haben“. Dieſer kräftige Fürſt, der alſo 
für die Wohlfahrt und Bildung ſeines Volkes eifrig ſorgte, widerſetzte 
ſich doch mit aller Entſchiedenheit der kirchlichen Reformation, die in 
der Mark bereits frühzeitig ihren Anfang genommen hatte: ſeine 
Gemahlin Eliſabeth war derſelben zugethan und mußte fliehen. 
| Doch Schon fein Sohn Joachim II „ ektor“ (1535-1571) 
333 trat 1539 zur evang. Kirche über. Folgenreich war es auch, 
daß dieſer Kurfürſt, deſſen Wahlſpruch lautete: „Wohlthäter ſein für 
alle, das iſt Fürſtenart“, im Jahre 1537 mit dem Herzoge von 
Liegnitz, Brieg und Wohlau einen Erbvertrag ſchloß, kraft deſſen 
nach dem Ausſterben des zu Liegnitz regierenden Hauſes das Beſitztum 


*) Die Frankfurter Univerſität rivaliſierte mit der zu Witten 
berg (geftiftet 1502) und machte deshalb den bekannten Ablaßkrämer Johann Te“ 
zum Doktor. Beide Hochſchulen wurden zu Anfang dieſes Jahrh. aufgehoben 
zu Frankfurt 1811, die zu Wittenberg 1815. Re Ne, SR 


desſelben an Brandenburg fallen ſollte, und daß er 1568 von Polen 
die Mitbelehnung über Preußen erhielt, die den Erwerb dieſes 
(cſeit 1525 beſtehenden) Herzogtums für fein Haus ſpäter nach ſich zog. 


Der ſparſame Johann Georg (1571-11598), mit dem Wahl⸗ 


ſpruch: „Gerecht und milde“, tilgte die große Schuldenlaſt, welche 
ſein Vater auf die Marken gehäuft hatte, und beförderte angelegent- 
lichſt den Volksunterricht ſowie Ackerbau, Handel und 
Gewerbe. | 

4 Joachim Friedrich (1598—1608), mit dem Wahlſpruch: 
„Die Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang“, ſtiftete zu Joachims⸗ 
thal (Kreis Angermünde) im Jahre 1607 eine Fürſtenſchule, die dann 
1650 durch den Großen Kurfürſten als Joachimsthalſches Gym— 
naſium nach Berlin verlegt ward, und gab der Staatsverwaltung 
eine beſſere Einrichtung. Nach langen Unterhandlungen mit Polen 
hatte er (1605) die Regentſchaft über das Herzogtum 


ſtändige Erwerbung dieſes Landes einleitete. 

4 Sein Sohn Johann Sigismund (608-1619), mit dem 
Wahlſpruch: „Dem Rechte getreu und meinem Volke“, erhielt durch 
Erbſchaft, nachdem er zur reformierten Kir che übergetreten war 


Mark und Ravensberg in Weſtfalen; auch gelang es ihm, das 
Herzogtum Preußen mit Kurbrandenburg definitiv zu ver⸗ 
einigen (1618). 


„ ) Die heidniſchen Preußen (Pruten, Boruſſen d. h die bei den Ruſſen Woh⸗ 
nenden), ein lettiſcher (litauiſcher) Volksſtamm, waren durch den deutſchen 
Ri tterorden (geſtiftet 1190 während des dritten Kreuzzuges bei Belagerung der 
Küſtenfeſtung Akkon durch Herzog Friedrich von Schwaben, des alten Bar: 
baroſſas Sohn,) in mehr als fünfzigjährigen blutigen Kämpfen (1230 — 1283), nach 
hartnäckigſtem Widerſtande, nach Siegen und Niederlagen vollſtändig unterworfen 
und damit endlich dem Chriſtentum gewonnen worden. Der Orden, welcher bei 
Beginn dieſes Kampfes unter ſeinem vierten Gro B= bez. Hochmeiſter, dem 
erühmten Hermann von Salza (4 20. März 1239), ſtand, hatte von dem 
Herzog Konrad von Maſowien, einem der damaligen polniſchen Teilfürſten, 
egen das gewaltige Preußenvolk zu Hilfe gerufen, unter dem zum erſten Lan d⸗ 
meiſter ernannten Hermann Balk ſeine Herrſchaft zunächſt längs der Weichſel 
ausgebreitet: von vornherein wurden hier nicht nur Bur gen, ſondern auch Dörfer 
und Städte, als Pflanzſtätten einer ſegensreich wirkenden Geſittung und Kultur, 


ädte Thorn (1231 mit Hilfe der durch den Burggrafen von Magdeburg hinzu⸗ 

führten erſten Hreuzfahrerſcharen gleichſam als Thor des Eindringens der deutſchen 
Ordensritter gegründet), dann: Kulm, Graudenz, Marienwerder, Elbing, 
d. 
n Volkes in dem eroberten, ein zuſammenhängendes Ganze (Ordensſtaat) 


Preußen gewonnen, wodurch das Haus Hohenzollern die voll- 


4 (1614), das Herzogtum Kleve am Niederrhein ſowie die Grafſchaften 


in großer Menge angelegt. So erhoben ſich ſchon innerhalb weniger Jahre die 


unsberg u. a.; 1276 wurde auch der großartige Bau der Marien burg . 
Nogat) begonnen. Der Schwerpunkt des Ordens lag nach Beſiegung des 5 
€ 


1568 


1605 


-1618 


1625—1629 


1648 


1656 


1657 


a wichtigen Feſtung und Handelsſtadt Stet tin an Schweden fiel. 
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Unter dem ſchwachen und verſchwenderiſchen 6 eorg Wilhelm 
(16191640) hatten die brandenburgiſchen Länder durch den 
30 jährigen Krieg entſetzlich zu leiden: erſt hauſten hier die Truppen 
des Grafen Mansfeld, dann die Dfterreiher und ſchließlich die 
Schweden; von letzteren wurde bei deren Krieg mit Polen (1625 bis 
1629) auch Preußen ſchwer heimgeſucht. | 
Zum Glück folgte dieſem weniger tüchtigen Vater ein ausgezeich⸗ 
neter Sohn: Friedrich Wilhelm, der Große Kur fürſt 
(16401688), unter deſſen thatkräftigen und weiſen Regierung das 
argverwüſtete Land ſich allmählich wieder erholte. Im weſtfäliſchen 
Frieden (24. Okt. 1648) erwarb er den öſtlichen Teil von Hinter⸗ 
pommern, ferner die in weltliche Fürſtentümer verwandelten Stifter 
Kammin, Halberſtadt, Minden und Magdeburg,“ wo⸗ 
durch der Umfang des Staates um ein Drittel vergrößert wurde. 
Er kämpfte ruhmvoll gegen König Johann Kaſimir von Polen, 
ſodaß dieſer nach der Niederlage bei Warſchau (Juli 1656) in den 
Verträgen von Wehlau und Bromberg (19. Sept. und 6. Nov. 1657) 


— 


bildenden Preußen; deshalb verlegte der Hochmeiſter Siegfried von Feucht⸗ 
wangen im Jahre 1309 ſeinen Sitz von Venedig nach Marienburg und 
gewann zugleich Pommerellen mit der Hauptſtadt Danzig: der Ordenshof geſtaltete 
ſich jetzt (namentlich unter Winrich von Kniprode, 1351—1382) zu einer 
Pflegeſtätte der Wiſſenſchaften und Künſte wie der feineren Sitte überhaupt, was 
auf die Kultur der Oſtſeeländer einen beſonders wohlthätigen Einfluß übte; in ganz 
Preußen herrſchte Ordnung und der Ackerbau ſowie Handel und Gewerbfleiß ſtanden 
in hoher Blüte. Doch die Macht des Ordens wurde durch die vom Polenkönige 
Wladislaw II Jagello bei Tannenberg (15. Juli 1410) erlittene furchtbare 
Niederlage gebrochen: der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen deckte mit mehr 
als 40000 ſeiner Streiter das Schlachtfeld. Der Kampf wogte, mit kurzen Unter⸗ 
brechungen, hin und her, bis ſchließlich (1255) Marienburg ſelbſt durch Verrat 
der Söldner in die Hände der Feinde geriet und der Hochmeiſterſitz in Königs⸗ 
berg, das 1255 durch die Ordensritter (unter Beihilfe des Königs Ottokar 
von Böhmen) gegründet worden war, aufgeſchlagen werden mußte. Der verheerende 
Krieg endete erſt mit dem Frieden von Thorn (1466): die Deutſchherren 
mußten Weſtpreußen an Polen (König Kaſimir IV) abtreten und behielten 
Oſtpreußen nur als polniſches Lehen. Der Hochmeiſter Markgraf Albrecht 
von Brandenburg: Ansbach verſuchte noch einmal das Verlorene in ritter⸗ 
lichem Kampfe zurückzuerobern, was ihm indes nicht gelang: der Orden wurde dem⸗ 
zufolge in den preußiſchen Ländern aufgehoben, Albrecht trat zur l evang Kirche 
über und nahm 1525 im Krakauer Frieden Oſtpreußen als erbliches Herzog ⸗ 
tum von Polen zu Lehen. Dieſem erſten preußiſchen Herzoge (T 1568) folgte ſein 
Sohn Albrecht Friedrich; als derſelbe ohne männliche Nachkommen geſtorben 
war, fiel das Herzogtum an deſſen Schwiegerſohn Johann Sigismund von 
Brandenburg, der eben das ſchöne Erbe mit ſeinem Kurfürſtentum für immer 
vereinigte (1618). = 
) Rurbrandenburg erhielt die 4 ſäkulariſierten Bistümer (Magder 
burg, als Herzogtum, thatſächlich erſt nach dem im Jahre 1680 erfolgten T 
des Adminiſtrators Auguſt von Sachſen) als Entſchädigung für Vor 
pommern, welches ſamt den Inſeln Rügen, Uſedom und Wollin ſowie der | 
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der Oberhoheit über Oſtpreußen gänzlich entſagen 
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als unabhängiges (fouveränes) Herzogtum mit Brandenburg 
vereint blieb, erfolgte im Frieden zu Kloſter Oliva bei Danzig 
(3. Mai 1660). Dann verteidigte der Große Kurfürſt in den Jahren 
16721679 den vaterländiſchen Boden wie gegen den eroberungs— 
ſüchtigen Lu d wi g XIV von Frankreich (f 1715), der in die deutſchen 
Reichslande verheerend eingebrochen war, ſo namentlich gegen die von 
dieſem Fr nzoſenkönige aufgeſtachelten Schweden, welche durch ihn 
in der denkwürdigen Schlacht bei Fehrbellin (18. Juni 1675 
: eine derartige Niederlage erlitten, daß ihnen das Gelüſte nach den: 
märkiſchen Boden für immer vergangen iſt. So bedeutungsvoll war 
. dieſer glorreiche Sieg, daß er den Grundſtein bildet zur Macht und 
Größe des preußiſchen Staates, als deſſen eigentlicher 
Schöpfer der Große Kurfürſt zu betrachten iſt. 

Ein ganz beſonderes Verdienſt aber erwarb ſich der menſchen— 
freundliche Regent auch durch die Aufnahme der von Ludwig XIV 
in den Jahren 1685 (Aufhebung des Edikts von Nantes) und 1686 
der Religion wegen aus Frankreich vertriebenen 20—30 000 
Proteſtanten (Hugenotten): ausgezeichnet durch echte Fröm— 
migkeit, Fleiß und Intelligenz, haben dieſe, in den mannigfaltigſten 
Gewerbszweigen erfahrenen, Flüchtlinge (Refugies) den brandenburgifch- 
preußiſchen Landen, insbeſondere der Hauptſtadt Berlin, wo ſie 
- (wie auch an anderen Stätten unſers Vaterlandes) eine eigene 
„franzöſiſche Kolonie“ bildeten, die bis auf den heutigen Tag 
beſteht, den reichſten Segen gebracht und ſo die hochherzige That des 
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großen Hohenzollernfürſten tauſendfach vergolten.“ 
. 3 


9 Wie dankbar bei uns an maßgebender Stelle der fegensreihe Einfluß, den 
dieſe franzöſiſchen Hugenotten auf Preußens innere Entwickelung gehabt, 
3 anerkannt wird, das zeigte ſich beſonders im vorigen Jahre (29. Okt. 1885) bei der 
zwei hundertjährigen Jubelfeier der Berliner Kolonie. (Am 
29. Okt. 1685 erließ nämlich der Große Kurfürſt in Potsdam ſein berähmtes 
„Gnadenedikt“, durch welches er alle bedrängten Glaubensgenoſſen herbeirief 
und ihnen Unteritiigung jeder Art verſprach ſowie Beibehaltung ihrer beſonderen 
Organiſation, die jetzt auch den früheren Flüchtlingen zuteil werden follte). In der 
Denkſchrift, welche am Jubeltage eine Deputation der Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt dem Konſiſtorium der franzöſiſchen Kirche über⸗ 
eeichte, heißt es u. a.: „Hochwürdige, hochgeehrte Herren! Wenn Sie an dem 
heutigen Tage it ehrfurchtsvoller Pietät des in den härteſten Verfolgungen, in den 
hwerſten 2 igen bewährten Glaub nsmutes Ihrer Vorfahren gedenken, wenn 
Sie mit ien „igtem Selbſtgefühl auf die beſonderen kirchlichen Ein⸗ 
chtungen und wohlthätigen Inſtitute blicken, welche die franzöſiſche 
für ihre Mitglieder gegründet hat, uns — den ſtädtiſchen Behörden 
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mußte: die Beſtätigung dieſes Abkommens, wodurch alſo Preußen 


1660 


1675 


1685 


14 3 


Den inneren Verkehr ſuchte letzterer unabläſſig zu fördern: 
er legte Landſtraßen an, baute Kanäle (ſein Hauptwerk in dieſer 
Beziehung iſt der Müllroſer oder Friedrich-Wilhelms⸗ 
Kanal, der die Oder mit der Spree verbindet) und führte ein neues 
Poſtweſen ein (eine Poſt ging von Berlin über Danzig nach 
Königsberg und Memel, eine andere von Königsberg nach Warſchau 
und eine dritte von Berlin über Magdeburg und Weſel bis Kleve). 
Selbſt für den Seehandel ſorgte er nach Kräften: er ließ den 
Pillauer Hafen reinigen und ſchuf eine kleine Flotte, die im Jahre 
1680 nach der weſtafrikaniſchen Küſte Guinea ſegelte; hier 
wurde mit drei Negerhäuptlingen ein Vergleich geſchloſſen und das 
Fort Groß⸗Friedrichsburg erbaut, während daheim die an⸗ 
geſehenſten Kaufleute ſich zu einer überſeeiſchen Handelsgeſellſchaft 
verbanden. Auch kaufte er von den Dänen einen Teil der Inſel 
St. Thomas in Weſtindien. Leider aber hatten dieſe an ungünſtigen 
Orten gegründeten und bald noch vom Neide der Holländer bedrohten 
Kolonieen keine Zukunft und wurden bereits vom zweiten Nachfolger 
des Großen Kurfürſten ganz aufgegeben. Wie dieſer vortreffliche 
Fürſt, der ſtets nach ſeinem Wahlſpruch: „Mit Gott!“ handelte, 
die Induſtrie und den Verkehr auf alle Weiſe zu heben beſtrebt war, 
ſo widmete er auch der geiſtigen Bildung ſeiner Unterthanen 
die treueſte Fürſorge, indem er Künſte und Wiſſenſchaften eifrigſt 
förderte; ebenſo iſt er es geweſen, der die Hauptſtützen des preußiſchen 
Staates, ein tüchtiges Beamtentum und ein ſtehendes Heer 
(freilich aus angeworbenen Mannſchaften, alſo ein Söldnerheer)“ be⸗ 


Berlins — geziemt es, ſich an dieſem Tage dankbar der allgemeinen 
Bedeutung zu erinnern, welche die Aufnahme franzöſiſcher Hugenotten — eines 
nach Temperament, natürlichen Anlagen, Bildung und Sitte dem märkiſchen Weſen 
urſprünglich ſo fremden Elements — für unſern Staat, für das Gemein⸗ 
weſen unſerer Stadt gehabt hat. | ; 

Und follte dereinſt eine Zeit kommen, in der man von einer beſonderen, in 
Berlin beſtehenden franzöſ. Kolonie nicht mehr redete, im dankbaren Gedächt⸗ 
niſſe wird immerdar fortleben: was die evangel. Welt dem 
Glaubensmut Ihrer Väter verdankt, was die Entwickelung unſerer landeskirchl. Ver⸗ 
faſſung dem Beiſpiel Ihrer Gemeindeeint ichtungen ſchuldig geworden iſt, 
wie wohlthätig der Einfluß geweſen iſt, welchen die Kolonie auf das wiſſen⸗ 
ſchaftliche, induſtrielle, ſoziale Leben unſerer Stadt geübt hat. Dieſe 
unſere Überzeugung mit unſeren herzlichen Glückwünſchen Ihnen heute auszusprechen 
war uns Bedürfnis.“ — Selbſt unſer Reichsoberhaupt, Kaiſer Wilhelm 
Geliebte, hatte des ſeltenen Ehrentages gedacht und den Vertretern 
zöſiſchen Kolonie ſeinen allerhöchſten Gruß und Segenswunſch entboten. 


*) Im 17. Jahrh. hatten alle Staaten nur Söldnerhe ee, 
die ſich in gleicher Weiſe aus Landeskindern und Ausländern zuſammenſetzten. 
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gründete. Das Reich, welches als ein wohlgeordnetes und herrlich 
aufblühendes auf ſeinen Sohn überging, war etwa 111000 Ukm 
groß und zählte 1½ Mill. Einwohner. „Mein Ziel war darauf 
gerichtet“, ſprach er kurz vor feinem Tode, „mein kurfürſtliches Haus 
in Ruf, Flor und Anſehen zu bringen. Ich zweifle nicht, mein Sohn, 
du werdeſt in den Grundſätzen, wodurch ich den Staat glücklich be— 
herrſchte, mein Nachfolger fein: vor allen Dingen Gott vor Augen 
haben, deine Unterthanen herzlich lieben, treue Räte hören und das 
Heft der Waffen nicht aus den Händen laſſen, denn dadurch muß 
nächſt göttlicher Hilfe die Sicherheit deiner Länder und der ſo ſauer 
erworbene Ruhm des Kurhauſes Brandenburg hauptſächlich aufrecht 
erhalten werden. Mit allem Fleiß ſei darauf bedacht, den Ruhm, 
welchen ich dir als ein köſtliches Erbteil überlaſſe, zu wahren und 
zu mehren.“ Er ſtarb, 68 Jahre alt, nach 48 jähriger Regierung, zu 
Potsdam am 9. Mat 1688; ſeine letzten Worte waren: „Ich weiß, less 
daß mein Erlöſer lebt!“ Die ſterbliche Hülle dieſes gottgeſegneten 
und gottſeligen Fürſten fand ihre Ruheſtätte im Dome zu Berlin. 
Friedrich III (1688 - 1713), deſſen Wahlſpruch hieß: „Jedem 
das Seine“ (Suum cuique), erwarb der von feinem glorreichen Vater 
begründeten Macht des preußiſchen Staates, von dem Brandenburg 
fortan nur einen Teil bildete, den derſelben entſprechenden Titel: 
mit Zuſtimmung des deutſchen Kaiſers (Leopold I, F 1705) und deſſen 
Verbündeten ſetzte er Dienstag den 18. Jan. 1701, nachdem er 18 Jan. 1201 
tags zuvor den Schwarzen Adlerorden“ geſtiftet hatte, im 
Schloſſe zu Königsberg unter ungeheurer Prachtentfaltung ſich 
und ſeiner Gemahlin die Königskrone eigenhändig aufs Haupt, 
um anzudeuten, daß er ſie nicht durch fremde Macht, ſondern nach 
eigenem Willen angenommen habe;“ die feierliche Salbung (auf 
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| 16 
der Stirn und dem Puls beider Hände) erfolgte gleich darauf durch 
den evang. Biſchof Dr. Urſinus von Bär in der aufs prachtvollſte 
hergerichteten Schloßkirche, wo der König einſt die heilige Taufe 2 
empfangen hatte. Der Krönungspredigt lagen die von Friedrich ſelbſt 
ausgewählten Worte des Pfalmiften zugrunde: „Ich habe meinen 
Knecht David gefunden und ihn mit meinem heiligen Ole geſalbt; 
meine Hand ſoll ihn erhalten und mein Arm ihn ſtärken“ (Bf. 89, 21 
und 22). Wie in Königsberg, ſo wurde zu dieſer Stunde in allen 
Kirchen der preußiſchen Lande über ebendenſelben Text gepredigt. 
Überall herrſchte die aufrichtigſte Freude, die in würdigſter Weiſe 
ihren Ausdruck fand. 

Der hochwichtige Schritt Friedrichs III, der ſich fortan 
Friedrich l, König in Preußen, nannte, erhielt ſeine volle 
Bedeutung erſt von der Zukunft. Friedrich II der Große ſagt da⸗ 
rüber: „Was in ſeinem Urſprung von vielen als ein Werk der 
Eitelkeit angeſehen wurde, ergab ſich in der Folge als ein Meiſter⸗ 
ſtück der Politik. Friedrich I entzog ſeinen Staat damit der 
Abhängigkeit, in der das Haus Oſterreich die andern deutſchen Staaten 
feſthielt. Er ſchien durch ſeine That ſeinen Nachfolgern zuzurufen: 
Ich habe Euch einen Titel erworben, macht Euch deſſen würdig; ich 
habe den Grund gelegt, vollendet das Werk!“ 

: Die neue Würde erforderte auch neuen Aufwand wie in der 
königlichen Hofhaltung, jo im Ausbau der Haupt- und Reſidenzſtadt. 
Berlin wurde bedeutend erweitert und verſchönert: es entſtand die 
Friedrichsſtadt mit der herrlichen Straße „Unter den Linden“ 
(vierfache Baumreihe), es erhoben ſich das Königliche Schloß 
ſowie das Zeughaus und nahe bei Berlin Charlottenburg 
(ſchon 1695 gegründet als Lietzen⸗ oder Lützowburg, dann aber 
weiter ausgebaut und benannt nach Friedrichs zweiter Gemahlin, 
Sophie Charlotte von Hannover); die lange Brücke erhielt als 
Schmuck das in meiſterhafter Weile ausgeführte erzene Reiter⸗ 
ſtand ild des Großen Kurfürſten (enthüllt am 12. Juli 1703) 
und im Jahre 1711 wurde die Akademie der Künſte und 
Wi aſchaften feierlich eröffnet. Auch hatte ſich Friedrich, noch 
ehe er König war, ſchon ſehr verdient gemacht durch die Gründung 
der Univerſität zu Halle (1694) ſowie durch die Aufnahme 
mehrerer wegen ihrer theologiſchen Richtung verfolgten Männer GB. 
des jungen Leipziger 3 . 85 ermann France 
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4 in Halle als Profeſſor der theolog. Fakultät Anſtellung fand und 
dann Stifter der nach ihm genannten hochberühmten Anſtalten ge⸗ 
worden iſt; ebenſo war der aus Dresden verdrängte Philipp 
Jakob Spener, Gründer des „Pietismus“, 1691 als Propſt nach 
4 Berlin berufen worden, wo er 1705 ſtarb). Friedrich J, unſtreitig 
2 ein Mann von bedeutenden Fähigkeiten, war gutherzig und wohl⸗ 
5 wollend gegen ſeine Unterthanen und beſaß, trotz ſeines ſchwächlichen 
. und gebrechlichen Körpers, einen tapfern Mut; dagegen aber vergaß 
er über ſeiner Prachtliebe und Freigebigkeit 919 weiſe Sparſamkeit, 
welche faſt allen Hohenzollern eigen geweſen war, ſodaß am Ende 
ſeiner Regierung (Febr. 1713) die Finanzen des jungen e e 
1 ih in arger Zerrüttung befanden. 

N Das gerade Gegenbild von dieſem erſten preußiſchen Könige war 
g ſein Sohn, Friedrich Wilhelm I (1713 1740); rauh, einfach, 
ſparſam und nur dem Praktiſchen zugewandt, verſchmähte er den Glanz 
. und das Gepränge in demſelben Maße, wie ſein Vater beides geliebt. 
\ Perſonen und Anftalten, welche er für unnötig hielt, erfuhren alsbald 
1 ſeine haushälteriſche Hand: Kammerjunker, Ceremonienmeiſter und 
andere Hofbeamten ſchaffte er ſofort ab; viele Jahresgelder wurden 
i eingezogen, die Gehälter herabgeſetzt. Und wie er darin außerordent⸗ 
lich charakterſtark war, daß er der franzöſiſchen Modethorheit und 
5 Sittenloſigkeit, wovon damals faſt alle europäiſchen Höfe beherrſcht 
wurden, mit aller Entſchiedenheit ſich entgegenwarf, ſo zeigte ſich 
ſeine Größe noch vielmehr in dem Sinn und Geiſt, wie er die 
Verwaltung ſeines Königreiches ordnete. Sämtliche Zweige 
4 derſelben liefen nämlich ſeit 1723 in dem neugebildeten General- 
direktorium zuſammen: alles ſtand unter ſeiner perſönlichen Ober⸗ 
4 aufſicht, in allem ſchärfte er Sparſamkeit ein. „Quidquid vult, vehe- 
menter vult“ (was er will, darauf beſteht er auch), „alles ſieht 
er, um alles kümmert er ſich“, „er iſt ärger als Karl XII (von 


Tagen ſeiner Regierung die Geſandten an ihre Höfe berichtet. 
Das Beſtreben dieſes ſonderbaren, aber ordnungsliebenden, recht— 
affenen und ſtreng religiöſen Monarchen war vornehmlich auf 
eierlei gerichtet: Soldaten und Geld (d. h. Mehrung des 
Staatsſchatzes). Er ging, um dies Ziel zu erreichen, durchaus ſyſte⸗ 
iſch vor. Zunächſt ſicherte er dem Staate feſte Einkünfte, 
t er die letzten Reſte des Feudal⸗ (d. h. mittelalterlichen Lehn⸗) 
i HAN \ ' 2 


Schweden) und Czar Peter“, ſo hatten über ihn gleich in den erſten 


1713 


1723 


1733 
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weſens beſeitigte und alle Grundbeſitzer, auch den bis dahin ſteuer⸗ 
freien Adel, zu jährlichen feſt beſtimmten Abgaben heranzog. Auf 


die hiergegen ſeitens der Ritterſchaft erhobene Einſprache erwiderte 


er: „Ich ſtabiliere die Souverainete wie einen Rocher von Bronce“ 


(Ich ſetze die Krone feſt wie einen ehernen Felſen“). 


Dies Königswort bildet den Ausgangspunkt einer neuen großartigen 
Entwickelung. Im Gegenſatz zu dem Verhalten der höheren Stände 
in Frankreich und anderen Ländern beugte ſich der preußiſche Adel 
unter das Machtgebot des Herrſchers, er zog den Rock desſelben an 
und wurde im Laufe eines Menſchenalters der treueſte Diener des 
Königs und des Vaterlandes im Heere wie im Beamtenſtande. 

Nach langen Vorbereitungen wurde dann im Jahre 1733 das 
Kanton⸗ (oder Bezirks) Reglement erlaſſen, ein Geſetz, 


welches zunächſt den Grundſatz feſtſtellte, daß alle Einwohner 


des Landes für die Waffen geboren ſeien.“ So iſt die 
natürliche Verbindung zwiſchen Volk und Heer durch Friedrich Wil- 
helm I wiederhergeſtellt oder doch wenigſtens angebahnt worden: 
an Stelle des Söldnerheeres trat in Preußen allmählich das kraft⸗ 
volle Volksheer („Volk in Waffen“), welches in den Kriegen 1866 
und 18%, zum Staunen von ganz Europa, alle Gegner mit Leich⸗ 
tigkeit niederwarf und ſeine innere Überlegenheit nach jeder Richtung 
hin kundthat. 

Es war kein Wunder, daß bei der landesväterlichen Fürſorge, 
wie ſie der wegen ſeiner äußeren Rauheit vielverkannte König in 
treuer Weiſe übte, Gewerbfleiß, Ackerbau und Handel ſich 
hoben und der Wohlſtand ſchnell zunahm; Kunſt und Wiſſenſchaft 
allerdings waren dieſem Monarchen unnütze Dinge, wohl aber legte 
er, wie zur ſegensreichen Entwickelung des Heerweſens, gleicherweiſe 
den Grund für einen regelmäßigen Volksunterricht in 

0 Zwar gab es, wie dies der Geiſt der Zeit, das Spar⸗ und Schonſyſtem 
verlangte, auch noch zahlreiche Ausnahmen: die Edelleute, Geiſtlichen, einzigen 
Bauernſöhne u. a. waren „eximiert.“ Im übrigen aber ward das ganze Land in 
Kantons (Bezirke) geteilt und jedem Infanterie⸗ ſowie Kavallerie⸗Regiment ein ſolcher 


Bezirk zur Aushebung überwieſen. Der Truppenteil zog eine beſtimmte Anzahl 
ſeiner Erſatzmannſchaft aus dieſem Bezirk, bildete dieſelbe aus und entließ ſie dann 


auf „Königsurlaub“ mit dem Recht, ſie zu militäriſchen Übungen und im Kriegsfalle 


wiedereinzuberufen u. ſ. 


w. 1 
Eingeführt aber iſt die allgemeine Wehrpflicht (zugleich mit Ein⸗ 


fügung der Landwehr in den Rahmen des eigentlichen Heeres) erſt durch König 
Friedrich Wilhelm III (laut Verfügung vom 3. Sept. 1814): Preußen 
ſchuf ſich dadurch die Grundlage eines wahrhaft nationalen, außerordentlich ent⸗ 
wickelungsfähigen und zukunftsreichen Heerweſens. — Für ganz Deutſchl and 
iſt die Wehrpflicht (d. h. die allgemeine) nach dem bewährten preußiſchen Muſter 
geſetzlich geregelt durch die Wehrordnung vom 28. Sept. 1875. 1 
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ganz Preußen. Ein nicht geringes Verdienſt erwarb er ſich auch 
dadurch, daß er, gleich feinem großen Ahnherrn, den um ihrer Reli— 
gion willen Verfolgten in ſeinem Reiche eine ſichere Zufluchtsſtätte 
gewährte: er nahm nämlich die im ſtrengſten Winter 177¼82 mit 
unmenſchlicher Härte von Haus und Hof vertriebenen evangel. Salz- 
burger (gegen 20 000) liebevoll auf und ſiedelte fie in Preußiſch⸗ 
Litauen an. Ebenſo mehrte ſich unter ihm der äußere Umfang 
des Staates; denn er erhielt 1713 durch Erbſchaft einen Teil des 
Herzogtums Geldern und gewann von den Schweden im Stock— 
holmer Frieden (1720) Vorpommern bis zur Peene. (Nur 
die äußerſte Spitze des Landes mit Greifswald, Stralſund und der 
Inſel Rügen blieb noch ſchwediſch — bis 1815). Groß war des 
Königs Freude inſonderheit über die Erwerbung von Stettin, da 
er durch dieſe Seeſtadt „einen Fuß am Meere habe, um am Com⸗ 
mercio der ganzen weiten Welt teilnehmen zu können.“ Als er nach 
ſegensreicher Regierung am 31. Mai 1740 fein Auge ſchloß, hinterließ 10 
er ſeinem Nachfolger, außer einem gutgeſchulten Beamtentum, 
ein ſchlagfertiges Heer von 80 000 Mann ſowie einen baren Staats- 
ſchatz von 27 Mill. Mark. 

Gerade ein Jahrhundert war ſeit dem Regierungsantritt des 
Großen Kurfürſten verfloſſen und der brandenburgiſch⸗preu⸗ 
ßiſche Staat, die Schöpfung jenes hervorragenden Hohenzollern, 
hatte ſich in dieſem Zeitraum friſch und kräftig entwickelt. Da kam 
Preußens Thron an den Mann, welcher zunächſt das Werk ſeines 

gewaltigen Ahnherrn vollenden ſollte: Friedrich II, von ſeinem 
Volke mit Vorliebe der „alte Fritz“ genannt, erhob (ſowohl durch 
ſeine glorreichen Kriege als durch feine, die innere Wohlfahrt des Landes 
fördernde, Regentenweisheit) das junge Königreich zur Großmacht. 

Von dieſem Heldenkönige ein klares und möglichſt umfaſſendes 
Lebensbild in engbegrenztem Rahmen zu geben, die Kriegsthaten wie 
die Friedenswerke des unvergeßlichen Fürften aufs neue (aus Ver— 
anlaſſung der hundertjährigen Wiederkehr ſeines Sterbetages) dem 
deutſchen Volke, insbeſondere der lieben Schuljugend, als ein hell⸗ 
leuchtendes Vorbild raſtloſer Thätigkeit und treuer Pflichterfüllung 
vor Augen zu ſtellen, das wird nunmehr (nach obiger Einleitung) 
unjere ſchöne Aufgabe fein. 
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Kapitel 1. 

Friedrichs II Kindheit. 
Friedrich IL der Große, auch „der Einzige“ genannt, 
iſt geboren am Sonntag den 24. Jan. 1712 vorm. 11½ Uhr im 
Schloſſe zu Berlin als dritter Sohn des damaligen Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm und deſſen Gemahlin Sophie Dorothea von Han⸗ 
nover, einer Schweſter des ſpäteren Königs Georg II von England. 
Laute Freude herrſchte wie beim Volke, ſo beſonders in der König⸗ 
lichen Familie über die Geburt dieſes Sonntagskindes, denn die beiden 
Brüder desſelben (Friedrich Ludwig und Friedrich Wilhelm) waren. 
noch bevor ſie das zweite Lebensjahr erreicht hatten, den liebenden Eltern 
durch den Tod wieder entriſſen worden. Der Vater war über das 
ſehnlichſt erwartete Ereignis dermaßen beglückt, daß er den neugebo⸗ 
renen Prinzen durch die Heftigkeit ſeiner Liebkoſungen am Kaminfeuer 
beinahe erdrückt hätte; ebenſo brachte der Großvater, König Friedrich L, 
welcher bei Empfang der Jubelbotſchaft vom Mittagsmahle aufge⸗ 
ſprungen war und ſich mit zahlreichem Gefolge unverzüglich ins 
Wochenzimmer begeben hatte, das Enkelchen dadurch dem Erſtickungs⸗ 
tode nahe, daß er ſeine beiden Hände auf das Köpfchen desſelben 
legte und ſo in herzinnigem Dankgebet längere Zeit verharrte, zum 
Schluß den dereinſtigen Thronerben ſegnend und ihn mit den Ab⸗ 

zeichen des Schwarzen Adlerordens ſchmückend. 
Bei der heiligen Taufe, die noch im Krönungsmonate, nämlich 
Sonntag den 31. Jan. nachm. 4 Uhr, in der Kapelle des Königlichen 
Schloſſes ſtattfand, wobei alle Glocken der Reſidenz geläutet und die 
Kanonen, unter Pauken⸗ und Trompetenſchall, dreimal gelöſt wurden, 
erhielt der junge Prinz, deſſen Haupt im Schmucke einer goldenen 
Krone glänzte, nach ſeinem Großvater ſowie nach dem abweſenden 
Hauptpaten, Kaiſer Karl VI von Deutſchland, die Namen: Friedrich 
Karl. Unter den Geſchenken, die dem Täufling, der übrigens 
nicht nur als Prinz von Preußen, ſondern auch als „Prinz von 
Oranien“ geboren iſt, dargebracht wurden, ſei hier nur die Ehren⸗ 


) Dieſen Titel legte Friedrich II ſpäter ab und zwar infolge des Friedens . 


von Utrecht (11. Apr. 1713), der den ſpaniſchen Erbfolgekrieg beendete. 


ſpende der „hochmögenden“ niederländiſchen Generalſtaaten er⸗ 
0 wähnt: zwei goldene Becher und ein goldenes Käſtchen mit einem 
Leibrentenbriefe auf jährlich 4000 Gulden (= c. 7000 neud. Mark). 
| In den erſten ſechs Jahren feines Lebens ſtand der Prinz 
(.ᷓdeit 25. Febr. 1713 Kronprinz) unter der Obhut der verwitweten 
Frau Oberſt Marthe de Rocoulles, einer franzöſiſchen Pro- 
teſtantin, die einſt ſchon ſeinem Vater die früheſten Unterweiſungen 
erteilt hatte; die Oberaufſicht aber über dieſe grundlegende Erziehung 
führte Frau von Kameke, Ehrendame der Königin. Der geweckte 
Knabe, von den Eltern in zärtlicher Weiſe „Fritzchen“ genannt, ge— 
wann, da man ſich im häuslichen Verkehr, wie es die traurige Mode 
jener Zeit verlangte, ſtets der franzöſiſchen Sprache bediente, 
Von vornherein für dieſelbe eine große Vorliebe, während das Deutſche 
vernachläſſigt wurde. Im übrigen jedoch bereitete „Fritzchen“ in 
A dieſem zarten Kindesalter dem Könige, der aus ſeinem Sohne einen 
guten evangel. Chriſten, einen ſparſamen Haushalter 
und vor allem einen tüchtigen Soldaten machen wollte, kaum 
irgendwelche Schwierigkeiten: der kleine blondgelockte Kronprinz mit 
ſeinen großen blauen Augen beſaß einen empfänglichen Sinn für das 
Schöne und Edle, war ebenſo gehorſam als beſcheiden und ließ ſich 
willig zu allem Guten leiten. „Prinzen“, ſo ſagte man ihm oft, 
„müſſen ſich nicht durch Kleidung, ſondern durch Artigkeit und 
Güte von adeligen und bürgerlichen Kindern unterſcheiden.“ Dieſe 
Lehre ſowie inſonderheit auch noch die Liebe zum Wohlthun, 
welche die treffliche Mutter auf alle Weiſe in ihm zu hegen ſuchte, 
1 prägten ſich ſeinem weichen Gemüte feſt ein, ſodaß er einmal in 
Tangermünde zur großen Freude der Königlichen Eltern für ſeine 
1 ganze Barſchaft Backwerk kaufte, um es den umſtehenden armen 
Leuten zu ſpenden. In den ſpäteren Jahren des Kronprinzen verging 
dann faſt kein Tag, an dem er nicht Werke der Barmherzigkeit voll⸗ 
brachte; als König aber war er in des Wortes tiefſter Bedeutung 
ein Vater ſeines Volkes, ſodaß man ihm nachrühmte: „Groß wie 
ſein Schatz iſt ſeine Huld!“ | 
Auch in militäriſcher Beziehung machte „Fritzchen“ ſeinem 
ater, der mit ihm oft Ball ſpielte und deſto heiterer war, je mehr 
r Kleine jauchzte und lachte, große Freude und beſtärkte ihn in 
Hoffnung, daß ſein Lieblingswunſch ſich erfüllen werde. Täglich 
nä ließ der muntere Knabe ſein „Trump, Trump“ auf der 
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* 
Trommel erſchallen; als er nun aber eines Tages ein gar zu arges 
Getöſe machte und ſeine etwas ältere Schweſter, Prinzeſſin Wilhel⸗ 
mine, ihm zurief: „Fritzchen, laß doch das abſcheuliche Trommeln; 
komm, ſpiele lieber mit meinen Puppen und Blumen!“ da entgegnete 
er in höchſt ernſthaftem Tone: „Nein, Schweſterchen, gut trommeln 
iſt mir nützlicher als Puppenſpiel und viel lieber als Deine Blumen!“ 
Der über dieſen harmloſen Vorgang hochbeglückte König, welcher den⸗ 
ſelben als ein Vorzeichen dafür deutete, daß ſein geliebtes Söhnchen 
einmal ein großer Kriegsheld werden würde, erteilte ſofort dem Hof⸗ 
maler Antoine Pesne den Auftrag, den trommelnden Fritz, 
damals vier Jahre alt, und die ihn zum Spiel mit Blumen einladende 
Schweſter Wilhelmine, beide unter Begleitung eines Mohren, in 
Ol zu malen.“ 

Mit dem vollendeten ſechsten Jahre hatte die weibliche 
Erziehung, die in muſterhafter Weiſe geleitet worden war, ihr Ende 
erreicht und der Kronprinz, für den jetzt die eigentliche Lehrzeit bes 
gann, wurde zur berufsmäßigen Ausbildung tüchtigen Männern an⸗ 
vertraut: dem Generalleutnant Grafen von Finkenſtein als 
Oberhofmeiſter, dem Oberſten von K alkſtein als Unterhofmeiſter 
und dem vielſeitig gebildeten Deutſchfranzoſen Jacques Duhan de 
Jandun als „Präzeptor“; letzteren hatte Friedrich Wilhelm in den 
Laufgräben von Stralſund, wo derſelbe ſich als Freiwilliger mit 
ſeinem Zögling, einem Sohne des Feldmarſchalls Grafen Dohna, 
aufhielt, kennen und ſchätzen gelernt. 

Die Grundſätze, nach denen „Fritz“ unterrichtet und erzogen 
werden ſollte, wie auch den Lehrplan arbeitete der König ſelbſt aus 
und erteilte dann unter dem 13. Aug. 1718 eine Anweiſung, 
die in den meiſten Punkten mit derjenigen übereinſtimmte, welche einſt 
ſeinen eigenen Lehrern gegeben worden war. Als Ziel der Erziehung 
wurde folgendes bezeichnet: dem Kronprinzen ſoll wahre Liebe 
zum Soldatenſtande eingeprägt, der allergrößte Ekel vor 
Verweichlichung und Faulheit („als woraus Verſchwendung 
und Durchbringen entſtehen“) erweckt und die rechte Gottes furcht, 
das Fundament aller zeitlichen und ewigen Wohlfahrt, beigebracht 
werden. Die Mittel, durch welche der König ſeinen Zweck erreicht 
wiſſen wollte, beſtanden darin, daß er zunächſt die Lehrgegenſtände 
genau feſtſetzte (der Unterricht wurde beſchränkt auf die deutſche 


„) Das Originalgemälde iſt noch wohlerhalten und befindet ſich im 
Schloſſe zu Charlottenburg. N 
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und franzöſiſche Sprache, Religion, Geſchichte und zwar vorzugs⸗ 
weiſe neuere, beſonders die brandenburgiſch-preußiſche, Rechnen, 
Mathematik, Artillerie und Okonomie; Reit- und Fechtübungen ſollten 
der körperlichen Ausbildung dienen), daß er ferner beſtimmte, was 
in der unterrichtsfreien Zeit vorgenommen, wann, wie und was ge⸗ 
betet werden ſollte, wieviel Minuten am Morgen fürs Anziehen, fürs 
Waſchen und Frühſtücken ſowie am Abend fürs Ausziehen und 
Schlafengehen zu verwenden ſeien u. dgl. m. 

Aus dieſer merkwürdigen „Inſtruktion“, die „wie ein Kriegsgeſetz“ 
mit peinlichſter Genauigkeit befolgt werden mußte, iſt zu erſehen, daß 
der biedere und ſittenſtrenge König Friedrich Wilhelm J ſeinen Sohn, 
ohne deſſen Eigenartigkeit, die geiſtigen Anlagen und Neigungen 
irgendwie in Betracht zu ziehen, fie in ſchonender Weiſe zu behandeln 
und zu pflegen, nur zu einem Abbild ſeiner ſelbſt erziehen 
wollte, was doch jedem Einſichtigen ſogleich als ein Ding der Un- 
möglichkeit erſcheinen mußte.“ 

Der Soldat fieilich war, äußerlich betrachtet, bald fertig: 
auf hohem Roſſe ſitzend, kommandierte der 11jährige Fritz, das drei— 
eckige Hütchen auf dem Kopfe, am 11. Okt. 1723 vor ſeinem Oheim, 
dem ſpäteren Könige Georg II von England und Hannover, als 
dieſer beſuchshalber in Berlin ſich aufhielt, ſeine Kompanie 
Kadetten,“ daß dem Vater vor Freuden die Thränen 


*) So heißt es z. B. in einem geheimen Berichte des Grafen Secken⸗ 

vorf an den Prinzen Eugen von Savoyen zur Mitteilung an Kaiſer Karl VI 
vom Jahre 1725: „... Die Abſicht des Königs geht dahin, daß er (Fritz) nach 
ſeiner ihm beiwohnenden Inklination, den Soldatenſtand allen übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften vorziehe, die Sparſamkeit und Genauigkeit bei Zeiten kennen 
lernen und ſich in keine Comodité oder Plaifir, als was er, der 
König ſelbſt, nur achtet, verlieben ſolle. Man merkt aber gar 
augenſcheinlich, daß dieſe Art zu leben wider des Kronprinzen Inklination und folglich 

juſt einen konträren Effekt mit der Zeit haben wird, zumal des Kron- 
prinzen Gemüt ohnedem mehr auf Generoſität, Gemächlichkeit 
und Magnificence gerichtet, dabei auch unintereſſiert, liberal 
und barmherzig, davon ich ſchon oft Proben geſehen — Außerdem hat dieſer 
junge Herr ſehr viele natürliche Inklinationen zu allerhand Wiſſenſchaften, inſonder⸗ 

heit zur Mathematik und Mechanik, zeichnet aus freier Hand recht 
artig und merkt alles an, worin er hingegen auf expreſſes Verbot des Vaters 
keinen Unterricht erhält. So darf er auch mit keinem anderen als Militär und 
meiſtenteils Subaltern⸗Offizieren umgehen, da ſonſt ſeine Inklination mehr dahin 


geht, mit Perſonen, die etwas wiſſen, ſich zu unterhalten.“ 
16 Schon am 1. Sept 1717 hatte Friedrich Wilhelm I für fein fünf⸗ 
jähriges Söhnchen eine Kompanie Kronprinzlicher Kadetten von 131 
Knaben, welche aus den alten, in Berlin ſowie in Magdeburg und Kolberg unter⸗ 
haltenen, militäriſchen Erziehungsanſtalten zuſammengezogen waren, geſtiftet und 
einige Jahre ſpäter (24. Jan. 1721) im Schloſſe zu Berlin ein kleines Zeughaus 
mit Waffen aller Art (ſelbſt Kanonen) eingerichtet. Die neue Anſtalt wurde dann 
durch Landjunker allmählich bis auf 236 vermehrt und erhielt im Jahre 1726 den 
Namen „Königlich Kronprinzliches Bataillon Cadets“. 
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in die Augen traten. Auch wurde der junge Prinz zur Jagd, 


= 


| 7 


als der beiten Vorübung zum Kriege, da fie Mut und Kraft 
zählt, fleißig angehalten; ebenſo mußte er den König, wenn dieſer 


das Land bereiſte, begleiten: in ſeinem einfachen blauen Röckchen ritt 


er da, ſelbſt beim ſchauerlichſten Wetter ohne Mantel, ſtill neben dem 
Königlichen Wagen einher. Faſt zu groß waren die Anſtrengungen,“ 


ſodaß die Arzte, um die Geſundheit des Thronfolgers beſorgt, es 


wagten, den ſtrengen Gebieter um größere Schonung desſelben zu 
bitten; doch ſie erhielten zur Antwort: „Ihr ſagt, er ſei angegriffen? 
Gut denn, ſo wollen wir die Übungen verſtärken! Er ſoll und muß 
ein Mann von Stahl und Eiſen werden! Einen Schwächling an 
der Spitze kann Preußen nicht gebrauchen, das wäre ſein Untergang!“ 
War Friedrich II zum Soldaten gedrillt worden, ſo wurde 
auch der Unterricht in den einzelnen Lehrfächern, nament⸗ 
lich in der Religion, rein mechaniſch betrieben: das Chriſtentum 
ſollte ihm gleichſam in Kopf und Herz hineinkommandiert werden. 
Anſtatt ihm den Heiland in ſeiner göttlichen Herrlichkeit, „voller 
Gnade und Wahrheit“ (Joh. 1, 14), klar vor Augen zu ſtellen, ihn in 
ſchlichter Weiſe zur Erkenntnis der ſeligmachenden Kraft des Evan⸗ 
geliums zu bringen und fo in fein kindlich-reines Gemüt den chrijt- 
lichen Glauben mit ſeiner weltüberwindenden Macht hineinzupflanzen, 
quälte man den jungen Prinzen (nach des Vaters eigener Verordnung) 
unaufhörlich mit Bußübungen, häufte eine Unmaſſe von Bibelſtoff 
und Liedern, wovon das Verſtändnis ihm größtenteils verſchloſſen 
blieb, als tote Ware in feinem Kopfe auf!) und hüllte obendrein die 
von Natur fröhliche Kindesſeele durch die dogmatiſchen Spitzfindig⸗ 
keiten der damaligen Orthodoxie in trübe Nebel ein. Es zeigte ſich 
gar bald, daß der mit ſcharfem Verſtande und offenem Geiſte ſowie 
mit einer guten Gedächtniskraft ausgeſtattete „Fritz““““ in vieler 


) „Obgleich“, fo ſchreibt Graf Seckendorf in dem erwähnten Berichte, 
„der König den Kronprinzen herzlich liebt, ſo fatiguiert er ihn mit Frühauf⸗ 
ſtehn und allen Strapazen den ganzen Tag dergeſtalt, daß er bei ſeinen 
jungen Jahren ſo ältlich und ſteif ausſieht und dahergeht, als ob er ſchon 
viele Campagnen mitgemacht hätte.“ 8 

**) Der König ſelbſt gab unvorſichtigerweiſe ſeinem Sohne zur Strafe 
Pſalmen und Lieder zu lernen auf. g 

e) So ſchrieb ſchon im Jahre 1718 aus Berlin ein an vielen Höfen umher⸗ 
gewanderter Herr von Loen: „Der Kronprinz zeigt bei einem noch 
zarten Alter eine ungemeine Fähigkeit, ja, etwas ganz Außer⸗ 


ordentliches; er iſt ein überaus munterer und lebhafter Prinz, hat eine feine 


und geiſtreiche Bildung. Seine Gouvernante redet von ihm nicht anders als mit 
Entzücken. ‚Sr. Königliche Hoheit, ſagte fie zu mir, hat den Witz 
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eines Engels, er faßt, er lernt alles, was man ihm vorlegt, 2 


mit größter Leichtigkeit u. |. w. 
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\ Beziehung das nicht werden würde, was der Vater aus ihm 
machen wollte, da ja eben dieſer ſtarre Selbſtherrſcher kein anderes 
Ziel erſtrebte, als ſeinem vorausſichtlichen Nachfolger den eigenen 
| Geiſt mit Gewalt einzuflößen: der ſtrenge „Kamaſchendienſt“ war 
dem Kronprinzen äußerſt verhaßt und dem in trockener, mechaniſch— 
formeller, ganz unerbaulicher Weiſe erteilten Religionsunterricht konnte 
er, da Herz und Gemüt leer blieben, auch keinen rechten Geſchmack 
abgewinnen. 

Dien Abſchluß der Kindheit bildete in gewiſſem Sinne die Kon— 
firmation, welche am Charfreitag (11. Apr.) 1727 ſtattfand: 
Prinz Friedrich legte, nachdem er zuvor öffentlich geprüft worden 
war, in der alten Domkirche zu Berlin““ vor verſammelter 
Gemeinde das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis ab, empfing durch den 
Hofprediger Noltenius den Segen und nahm dann gleich an der ſich 
anſchließenden Feier des heil. Abendmahls teil. 


Kapitel 2. 


Das Jünglingsalter. 
a) Die Zeit der Unmündigkeit (bis Jan. 1729). 

Hart und freudenarm war Friedrichs II Jugend: die übermäßige 
Anſtrengung und der unerträgliche Zwang, kurz das ſchwere Joch, 
welches der Königliche Vater auf ſeinen Hals gelegt, beugten ihn dar— 
nieder und raubten ihm die natürliche Heiterkeit. Doch einigermaßen 
erhellt und erwärmt wurde dieſe trübe Zeit durch Sonnenſtrahlen. 
die von verbotener Seite her verſtohlen eindrangen. Der geift- 
reiche und mit hervorragendem Sinn für die ſchönen Künſte begabte 
Duhan de Jandun führte nämlich den talentvollen und wiß— 
begierigen Zögling, der mit dieſem liebenswürdigen Lehrer die innigſte 
Freundſchaft geſchloſſen hatte, insgeheim auf das Gebiet der fran⸗ 
36 iſchen Litteratur und nährte ſo in dem jugendlichen Kronprinzen 
. g 


= 
. *) Der pedantiſche, ängſtliche, auf das Kleinliche gerichtete Dienſt, wobei alles 
m t militäriſcher Pünktlichkeit ausgeführt werden muß. 

e Der jetzige Berliner Dom (Hof und Domkirche) iſt von § riedrich II 
7 55 Großen ſelbſt erbaut, doch in den Jahren 1817 und 1821 im Innern wie 
im Au 


ßern vielfach umgeſtaltet worden. 
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das Wohlgefallen an den Meiſterwerken des Volkes, welches dem 
Könige dermaßen verhaßt war, daß er ſich einmal ſogar zu der 
Außerung hatte hinreißen laſſen, „er ſpucke immer aus, ſobald ihm 
ein Blitzfranzoſe vor die Augen komme.“ 

„Fritz“ war bald ein ſtiller Bewunderer des Franzoſentums ge⸗ 
worden: voller Begeiſterung las er nach des Tages Müh' und Arbeit, 
während das ſog. Tabakskollegium“ ſich mit dem Hofnarren beluftigte, 
die witzſprühenden und in anmutiger Form verfaßten Gedichte des 
Corneille, Racine, Voltaire u. a. ſowie die franzöſiſchen Über- 
ſetzungen der griechiſchen und römiſchen Klaſſiker. Ebenſo trieb er 
aber auch, ohne daß der Vater es wußte, mit Eifer die früher ver⸗ 
nachläſſigte alte Geſchichte, wobei Alexander der Große (T 323 v. Chr.) 
und der Römer Julius Caeſar ( 15. März 44 v. Chr.) feine Lieb⸗ 
lingshelden wurden. | 
Zu verwundern war es allerdings nicht, daß das Fremde, 
namentlich das Franzöſiſche, welches ja damals bei uns, und zwar 
infolge des ſchrecklichen 30 jährigen Krieges, vollſtändig die Herrſchaft 
über das Einheimiſche erlangt hatte, dem jungen feurigen Gemüte 
mehr zuſagte, als die deutſchen Schriftwerke jener Zeit in ihrem 
„Perrückenſtil“ d. h. in ihrer ſteifen, ſchwülſtigen Sprache, die über⸗ 
dies dem Kronprinzen nicht ganz geläufig war, da er (gleich ſeinem 
Vater) das Deutſche nur in der Mundart des gemeinen Mannes 
verſtand; denn der Hof ſowie der Adel und die gebildeten Geſellſchafts⸗ 
kreiſe bedienten ſich im Verkehr faſt nur der franzöſiſchen Sprache.“ 


)„Tabakskollegium“ hießen die Abendgeſellſchaften Friedrich Wilhelms I, 
der hier mit den Freunden bei einem Kruge Bier und einer mit holländiſchem 
Tabak geſtopften Thonpfeife feine Erholung ſuchte. Die luſtige Perſon in dieſem 
Tabakskollegium war der vom Könige zum Freiherrn und ſpöttiſcherweiſe zum Prä⸗ 
ſidenten der Akademie der Wiſſenſchaften erhobene gelehrte Charlatan Jakob Paul 
von Gundling, welcher ſich in der Trunkenheit zu vielen derben Späßen mußte 
mißbrauchen laſſen. 

*) Die deutſche Nation ſtand in jener Zeit ganz unter dem Einfluß 
der Ausländerei, hauptſächlich unter dem der Franzoſen: die vaterländiſche 
Dichtkunſt war faſt völlig in Verfall geraten (wenn es freilich auch an ein⸗ 
zelnen edlen Erſcheinungen nicht fehlte, wie die Entwickelung des Volks- und Kirchen⸗ 
liedes beweit) und unſere Mutterſprache wurde durch unzählige Fremdwörter entſtellt, 
die erſt in jüngſter Zeit mehr und mehr ausgemerzt werden. Die Ehre des 
deutſchen Geſchmacks mußte neugeboren werden und Friedrich 
der Große gerade war es, der durch ſeine glorreichen Thaten das National⸗ 
gefühl machtvoll heben und beleben und damit (ihm ſelber unbewußt) auch der 
deutſchen Dichtung, wie überhaupt dem vaterländiſchen Geiſtesleben, einen höheren 
Schwung geben ſollte: mit Friedrich Gottlieb Klopſtock (geb. 2. Juli 1724 zu 
Quedlinburg, 7 24. März 1803 in Hamburg) beginnt dann die neue (weite), 
vorher langerſehnte, Blüteperiode unſerer deutſchen Nationallitte⸗ 
ratur. 70 
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Mit den verbotenen Büchern, deren Inhalt auf die Seele des 


Jünglings einen verführeriſchen Reiz ausübte, ſtellte ſich auch die 
franzöſiſche Mode ein: der ſeidene Schlafrock, der unſoldatiſche 
Haarbeutel u. dgl. m. Dem ſtreng deutſchgeſinnten Könige entging 
dieſe Neigung des Kronprinzen, auf den er für die Zukunft des preu⸗ 
ßiſchen Staates feine ganze Hoffnung geſetzt hatte, keineswegs und 
es konnte daher bei der Eigenartigkeit eines jeden von beiden die 


Trübung, ja eine bedauerliche Geſpanntheit ihres Verhältniſſes zu 


einander nicht ausbleiben. Schon zu Anfang des Jahres 1726, als 
erſterer aufs neue durch die Geburt eines Sohnes, des Prinzen 


Heinrich, erfreut worden war und der Hof, nach Geneſung der 


hohen Mutter, ſich in Potsdam aufhielt, durfte „Fritz“ dorthin nicht 


kommen: der Vater konnte ihn eben nicht leiden, weil er ſich ſeinem 
Willen nicht fügen wollte und nur gezwungen that, was er ſollte. 
Die Eintracht wurde erſt einigermaßen wiederhergeſtellt, als die ſanfte 
Königin ihren Lieblingsſohn bewogen hatte, nachzugeben und Abbitte 
zu thun. Seit September 1727 ſtand letzterer unter der unmittel⸗ 
baren Aufficht des Königs, der jetzt, durch fromme Schwermut jehr 
herabgeſtimmt, die äußerſte Strenge anwandte, um ſeinen Zweck zu 
erreichen: der Kronprinz wurde beſchimpft und ſogar geſchlagen, oft 


der geringfügigſten Dinge wegen?) Vater und Sohn entfremdeten 


ſich einander immer mehr: wer von dieſen beiden, die im Grunde 


des Herzens ſich liebten, einander aber durchaus nicht verſtehen 
konnten, mehr gelitten hat — das iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Saft hatte die Spannung der Gemüter ihren Höhepunkt erreicht, 


N als König Friedrich Wilhelm vom Dresdener Hofe eine Einladung 


empfing, der aus politiſchen Rückſichten Folge gegeben werden mußte; 


auch der Kronprinz, welcher gleichfalls eingeladen war, erhielt, nament- 
lich auf inſtändiges Bitten ſeiner zärtlichen Mutter, ſchließlich die 
Erlaubnis, den Vater nach dem „gal anten Sachſen“ begleiten 
zu dürfen (Jan. 1728). Dieſe Reiſe an den üppigen Hof des Kur⸗ 
fürſten Friedrich Auguſt II des Starken, gleichzeitigen 
Königs von Polen, hatte aber auf die Sittlichkeit des 16 jährigen 
ünglings, der ſo eben zum Oberſtleutnant befördert worden war, 
Ri einen höchſt nachteiligen Einfluß; denn die ſchöne Gräfin Anna 


*) So z. B. erfuhr „Fritz“ einmal in körperlich⸗fühlbarer Weiſe den Zornes⸗ 


ausbruch ſeines Vaters, als dieſer auf der Kronprinzlichen Tafel anſtatt der 


eiſ e rnen zweizinkigen Gabeln, wie er es befohlen hatte, ſil ber ne dreizinkige fand. 
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Orſelska, eine natürliche Tochter des ſächſiſch-polniſchen Herrſchers, 
hauchte ihm (nach ſeinem eigenen Geſtändnis)s) „Liebe und Dichtkunſt“ 
zugleich ein, wobei er jedoch leider auf Abwege geriet. 


Nach Berlin zurückgekehrt (12. Febr 1728), ſetzte „Fritz“, dem 


Auguſt II übrigens den polniſchen Weißen Adlerorden nebſt dazu⸗ 
gehörigem Stern von koſtbaren Brillanten verliehen hatte, das regel- 
loſe Leben, welches er in Dresden kennen gelernt und begonnen hatte, 


fort, ſuchte Umgang mit zweideutigen Perſonen und machte Schulden: 


dieſe Jugendverirrungen, die er ſpäter ſelbſt aufs tiefſte beklagte, 


wurden die Quelle der bitterſten Leiden. Friedrich Wilhelm J hatte i 


bald gemerkt, daß dem Kronprinzen der ſtraffe Militärdienſt, die Jagd⸗ 
beluſtigungen und das Tabakskollegium, an dem derſelbe mit den 
jüngeren Brüdern zeitweiſe gleichfalls teilnehmen mußte, jetzt noch bei 
weitem mehr zuwider wären als ehedem und daß er ſeine beſonderen 
Neigungen auf heimliche Weiſe zu befriedigen ſuche. Zu dieſen ge 


hörte nunmehr auch die Muſik. Die kunſtliebende Königin Sophie ö 


Dorothea hatte nämlich, da es zu jener Zeit in Preußen noch an 


guten Muſikern fehlte, vom König Auguſt II, der den Beſuch des 


preußiſchen Monarchen und zwar in Begleitung ſeiner liebenswürdigen 


Tochter, der Gräfin Orſelska, ſchon nach wenigen Monaten erwiderte, 
es zu erreichen gewußt, daß er einige Mitglieder ſeiner Hofkapelle, in⸗ 


ſonderheit den berühmten Flötiſten Quanz und den Lautiſten Weiß, 


auf längere Zeit beurlaubte, nach Berlin zu gehen und dem Kron- 


prinzen ſowie der Prinzeſſin Wilhelmine Unterricht zu erteilen. Wäh⸗ 
rend nun der ſelbſt ſolchen Genüſſen abholde Gemahl, welcher des— 


4 


halb auch von alledem nichts wiſſen ſollte und durfte, Ende Juni 


desſelbigen Jahres (1728) zur Truppenſchau nach Preußen und 


Litauen ſich begab, begann Friedrich das Flötenblaſen. Hatte er 
vormittags auf dem Übungsplatze im ſteifen Zopfe und knappen J 
Dienſtkleide mit den Soldaten ſich abgemüht, fo ſuchte er abends (ja 
oftmals bei nächtlicher Weile oder ganz verſtohlen in entlegenen 
Räumen) gemächlich ſeine Ergötzung auf dem ſonnigen Gebiete der 


Muſen; er nahm ſogar Tanzunterricht und machte Spottgedichte auf des 


) So heißt es in einem Briefe des Kronprinzen an den franzöſiſchen | 


Dichter und Philoſophen Voltaire vom 16. Aug. 1737 (in deutſcher Überſetzung) : 


„Eine liebenswürdige Perſon hauchte mir in meiner zarteſten Jugend zwei Leiden⸗ 


ſchaften auf einmal ein: Liebe und Dichtkunſt. Dieſes kleine Wunder der 


Natur, mit allen nur möglichen Reizen begabt, beſaß Geſchmack und Zartheit und 
verſuchte mir beides mitzuteilen. In der Liebe gelang es mir vortrefflich, in den 


Dichtkunſt ſchlecht; ſeit jener Zeit nun war ich öfters verliebt und allezeit Dichter.“ 
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N 
Vaters rauhe Jagdzüge ſowie auf das oft tolle Treiben im Tabaks— 
Kollegium. Trotz aller Vorſicht, die man auwandte, um nicht entdeckt 
zu werden, gelang es dem Könige ſchließlich doch einmal, die gelehrten 
und künſtleriſchen Freunde zu überraſchen: Leutnant v. Katte, der Geſell— 
ſchafter des Kronprinzen, ergriff Flöte und Noten und flüchtete ſich mit dem 
Muſikmeiſter Quanz ſo ſchnell wie möglich in den Kamin, während 
Friedrich in Eile den brofatnen® Schlafrock mit der Uniform ver— 
tauſchte und den Haarbeutel zu verbergen ſuchte, was ihm indes 
nicht gelang. Der ſtrenge Gebieter, welcher ſich aufs ſchmählichſte 
hintergangen ſah, war außer ſich vor Zorn: er ſchalt den Sohn feinen 
„Entarteten“, einen „Querpfeifer und Tanzmeiſter“, aus 
dem ſein Lebtag kein rechtſchaffener Soldat und 
brauchbarer Menſch werden würde; „aber“, ſo ſetzte er mit 
Nachdruck hinzu, „ich werde ihm den Takt dazu ſchlagen!“ 
— und dies geſchah denn auf dem Rücken des Bedauernswerten. 

Es war natürlich, daß der gemißhandelte Prinz ſich der Mutter, 
die ihn ganz beſonders in ihr Herz geſchloſſen, zuwandte und mit 
ihr ſowie mit der geliebten Schweſter Wilhelmine, als ſeiner 
Leidensgefährtin, gegen das Familienoberhaupt Partei nahm. Der 
Häusliche Friede war dem Hofe entflohen und Friedrich ſelber, 
der es mehrere Wochen hindurch vermieden hatte, dem Könige unter 
die Augen zu treten, bringt in einem Briefe aus Wuſter— 
jhauſen““ das gegenſeitige Verhältnis rein zur Sprache: „Mein 


Bro kat iſt ein ſchwerer Seidenſtoff mit Grund von Silber- bez. Gold⸗ 
äden oder eingewebten goldenen bez. ſilbernen Blumen; in Lyon zuerſt fabriziert. 
) Das Städtchen Königs⸗Wuſter hauſen liegt an der Eiſenbahn 
Berlin-Görlig, etwa 6 Meil. von der Reichshauptſtadt entfernt, in einer anmutigen, 
vald⸗ und ſeeenreichen Gegend. Das altertümlich⸗freundliche Schloß, deſſen Außeres 
onſt nichts Merkwürdiges darbietet, hat einen kleinen Umfang und iſt königl. Be⸗ 
itztum; in ſeinem Innern aber findet ſich manches Erinnerungszeichen an die Zeit, 
vo Wuſterhauſen der Lieblings aufenthalt König Friedrich Wil⸗ 
ſelms I war. Für dieſen hatte ſein Vater Friedrich I das Schloß mit allen rund 
um dasjelbe gelegenen Ländereien und Herrſchaften gekauft. Schon als Kronprinz 
og Friedrich Wilhelm, veſſen einfachen Neigungen jene Beſitzung gerade entſprach, 
as ſtille Wuſterhauſen dem Aufenthalt in den glänzenden Räumen des von ſeinem 
Zater aufs prachtvollſte ausgebauten Berliner Schloſſes vor: dort konnte er ganz 
ach ſeinem Gefallen ohne das pomphafte Zeremoniel, mit dem Friedrich I ſich 
angab, leben, dort konnte er in den herrlichen Waldungen und weitausgedehnten 
koorgebieten jagen, dort feine Vorliebe für große Soldaten befriedigen und 
Buſterhauſen iſt der Ort, wo er den Grund legte zu der berühmten Rieſengarde, 
u welcher die kräftige An’ erung ihm manchen Rekruten lieferte. Mit feiner 
ärtlich geliebten Gattin, die „Fiekchen“ (Sophiechen) nannte, und ſeinen Kindern 
rlebte er hier, allerdin zu deren großem Verdruſſe, die Sommer⸗ und 
bſtmonate, jagend und ſeine Garde drillend. „Rund um das Schloß“, ſo 
zählt inzeſſin Wilhelmine, „ging eine Terraſſe, die von einem Graben 
geben war, deſſen ſchwarzes, ſtehendes Waſſer einen ſchrecklichen Geruch verbreitete, 
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lieber Papa!“ ſo ſchrieb er unterm 11. Sept. 1728, „Ich habe mich 
lange nicht unternehmen mögen, zu meinem lieben Papa zu kommen, 
teils, weil es mir abgeraten, vornehmlich aber, weil ich mich noch 
einen ſchlechteren Empfang als den ordinären ſollte vermuten fein, 
und aus Furcht, meinen lieben Papa mit mein gegenwärtiges Bitten 
zu verdrießen, habe ich es lieber ſchriftlich thun wollen. Ich bitte 
alſo meinen lieben Papa, mir gnädig zu ſein, und kann hiebei 
verſichern, daß nach langem Nachdenken mein Gewiſſen mir nicht das 
Mindeſte gezeihet hat, worin ich mich etwas zu reprochieren haben 
ſollte. Hätte ich aber wider Wiſſen und Willen gehandelt, das meinen 
lieben Papa verdroſſen habe, ſo bitte ich hiermit unter⸗ 
thänigſt um Vergebung und hoffe, daß mein lieber Papa den 
grauſamen Haß, den ich aus allem ſeinen Thun genug habe wahr⸗ 
nehmen können, werde fahren laſſen; ich könnte mich ſonſten 
garnicht darein ſchicken, da ich ſonſten immer gedacht habe, 
einen gnädigen Vater zu haben und nun das Contraire ſehen ſollte. 
Ich faſſe denn das beſte Vertrauen und hoffe, daß mein lieber 
Papa dieſes alles bedenken und mir wieder gnädig ſein wird; 
indeſſen verſichere ich ihn, daß ich doch mein Tage nicht mit 
Willen fehlen werde und daß ich, ungeachtet ſeiner Ungnade, 
mit unterthänigſtem und kindlichſtem Reſpekt bin meines lieben Papa 
getreueſter und gehorſamſter Sohn Fried 


bei dem man, wenn es heiß war, faſt erſtickte. Drei Brücken, an drei Seiten des 
Hauſes, bildeten die Verbindung mit dem Hofe, dem Garten und einer Mühle, die 
gegenüber lag. Dieſer Hof war von zwei Seiten durch Flügel geſchloſſen, in denen 
die Kavaliere des Königs wohnten. Er war durch ein Stacket begrenzt, an deſſen 
Eingang zwei weiße Adler, zwei ſchwarze Adler und zwei Bären als eine Art 
Wächter geſtellt waren, ſehr böſe Tiere nebenbei geſagt, die jedermann angriffen. 
In der Mitte des Hofes befand ſich ein Brunnen, aus dem man mit viel Kunſt eine 
Fontäne für den Küchengebrauch hergerichtet hatte. Dieſes prachtvolle Kunſtwerk 
war von Steinſtufen und von außen mit einem Eiſengitter umgeben; dieſes war 
der angenehme Ort, den der König ſich zum Rauchen des Abends gewählt hatte. 
Meine Schweſter und ich, wir hatten mit unſerm ganzen Gefolge nur zwei Zimmer 
inne oder, beſſer geſagt, zwei Dachkammern (galetas). Wie das Wetter auch war, 
ſo dinierten wir unter einem Zelt, das unter einer großen Linde aufgeſchlagen war 
und wenn es regnete, hatten wir das Waſſer bis an die Knöchel, da dieſer Ort ſehr 
tief war. Der Tiſch war immer für 24 Perſonen gedeckt, von denen drei Viertel 
Diät halten mußten, da das Diner gewöhnlich nur aus 6 Schüſſeln beſtand, die mit 
vieler Okonomie ſerviert waren. Von 9 Uhr morgens an bis 3 oder 4 Uhr nachmittags 
waren wir mit der Königin eingeſchloſſen, ohne zu wagen, die Luft einzuatmen noch 
nach dem Garten zu gehen. Sie ſpielte den ganzen Tag mit ihren drei Damen 
Tokkadille, während der König draußen war. — Der König erhob ſich immer um 
1 Uhr nachmittags von der Tafel; er ſchlief dann auf einem Seſſel, der auf die 
Terraſſe geſtellt war, bis 21/ Uhr, der heißeſten Glut der Sonne ausgeſetzt, die 
wir mit ihm teilten, alle zu ſeinen Füßen an der Erde liegend. Das war das 
angenehme Leben, das wir an dieſem reizenden Orte führten.“ 1 
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Der Bescheid hierauf lautete: „Sein eigenfinniger, böſer 
Kopf, der ſeinen Vater nit liebt, denn wenn man nun alles thut, 
abſonderlich feinen Vater liebt, jo thut man, was er haben will, nit 
wenn er dabei ſteht, ſondern wenn er nit alles ſieht. Zum andern 
weiß er wohl, daß ich keinen effeminierten (weibiſchen) Kerl leiden 
kann, der keine menſchliche Inklinationen hat, der nit reiten noch 
ſchießen kann, nit Taback raucht, dabei aber malpropre an ſeinem 

Leibe iſt, feine Haare ſich friſiert wie ein Narr und nit verſchneidet 
und ich dies alles tauſendmal reprimandiert (gerügt), aber alles 
umſonſt und keine Beſſerung in nits nit. Dann iſt er hoffärtig, 
recht bauernſtolz, ſpricht mit keinem Menſchen, als mit welche vom 
Hof, iſt nit popular und affabel (leutſelig), macht mit dem Geſichte 
Grimaſſen, als wenn er ein Narr wäre, und thut in nits meinen 
Willen, als mit der Force (Gewalt) angehalten; nits aus Liebe und 
hat zu nits Luſt, als ſeinem eignen Kopf zu folgen, ſonſten alles 
nits nütze iſt. Dies iſt meine Antwort. 
Friedrich Wilhelm.“ 

Trotz dieſer ſchroffen und abweiſenden Haltung des Königs 
verſuchte der Kronprinz es noch einmal (und zwar bei dem 

Hubertusfeſte in Wuſterhauſen), deſſen Herz zu erweichen und wieder- 
zugewinnen: er hatte eben bei der Mittagstafel dem ſächſiſchen Ge— 
ſandten v. Suhm ſein Leid geklagt, wie er geknechtet und ganz un⸗ 
würdig behandelt werde, als er plötzlich aufſprang und ſich mit dem 
Ausruf: „Ich liebe ihn dennoch“ ſtürmiſch an den Hals des 
Vaters warf und unter Thränen die Hände desſelben küßte. Alle 
Anweſenden wurden tiefgerührt und riefen dem edlen Jüngling ein 
herzliches „Lebehoch“ zu, während der überraſchte König ſich von ihm 
loszumachen ſuchte mit den dürren Worten: „Schon gut, ſchon 
ht; aber werde nur ein ordentlicher Kerl!“ 


b) Von der Großjährigkeits⸗ Erklärung bis zur 
| Vermählung (12. Juni 1733). 

Am 24. Januar 1729 war Friedrich, den königlichen Haus⸗ 
geſetzen gemäß, für mündig erklärt worden. Die demſelben zu⸗ 
10 gewieſenen neuen Hofmeiſter, Oberſtleutnant v. Rochow und Leutnant 
v. Kayſerling, ſollten nach der ihnen erteilten Inſtruktion „alles 
mögliche thun, einen ehrlichen Kerl und honetten Offizier aus 
ihm zu machen. Wolle es dann nicht anſchlagen, ſo müſſe man es 
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als ein Unglück anſehen.“ In allen Dinge namentlich auch im 
Eſſen, ſei die höchſte Einfachheit und größte Sparſamkeit zu beobachten; 
„geht der Prinz in ein Privathaus zu Gaſte, ſo fällt“, wie des Königs 
ſtrenger Befehl lautete, „ſeine Tafel gänzlich aus. Überhaupt muß 
der Oberküchenmeiſter die möglichſte Menage machen.“ Das Taſchen⸗ 


geld war dem Kronprinzen lärglich zugemeſſen: hatte er früher 


1080 Mark jährlich erhalten, ſo waren ihm jetzt nur 720 Mark mehr, 


alſo 1800, zur Beſtreitung ſeiner Ausgaben bewilligt worden; er 
mußte nach wie vor genaue Rechnung führen und dieſe am Ende 
eines jeden Monats dem Könige vorlegen. Da nun die verhältnis⸗ 
mäßig geringe Summe bei weitem nicht ausreichte, um ſeine Lieblings⸗ 4 
neigungen zu befriedigen, Bücher und Muſikalien zu kaufen ſowie mit 
freigebiger Hand Geſchenke zu ſpenden, ſo hatte der junge Prinz 
ſchon in früherer Zeit, wie oben bemerkt, ſich genötigt geſehen, 
Schulden zu machen, was den Zorn des Vaters noch ganz beſonders 
entflammt und letzteren zur Ergreifung der ſtrengſten Maßregeln 
beſtimmt hatte. Trotzdem aber wußte Friedrich feinen Zwed zu 
erreichen und jetzt, da er großjährig geworden, war es ihm vollends 


leicht, anſehnliche Geldſummen geliehen zu erhalten. 


Die Kluft zwiſchen Vater und Sohn hatte ſich bereits ganz be= 1 


denklich erweitert und bei den durchaus entgegengeſetzten Charakteren 


ſchien eine friedliche Verſtändigung vorderhand völlig unmöglich zu 


ſein. Da brach noch obendrein wegen der ſog. engliſche n D oppel⸗ 
heirat ein Zwiſt aus, der den Kelch des Unheils zum Überſtrömen 
brachte und fo den eigentlichen Beginn der ſchweren Leidens⸗ 


zeit bezeichnet. Friedrich ſollte nämlich, das war der ſehnlichſte 


Wunſch der Königin Sophie Dorothea und urſprünglich auch der 


des Königs, mit der-Prinzeſſin Amalie von England ſich vermählen, | 
während ſeine Schweſter Wilhelmine dem Prinzen von Wales 


als Gattin zugedacht war. Friedrich Wilhelm I teilte dieſen Plan, 
für den man auch am engliſchen Hofe Neigung zeigte, im Tabaks⸗ 
kollegium ſeinen Vertrauten mit, „aber“, ſo ſetzte der offenherzige 
Monarch hinzu, orerſt noch reinen Mund gehalten, ihr Herren!“ 


„Zu dienen, Majeſtät!“ lautete die bereitwillige Antwort. Der öſter⸗ 


reichiſche Geſandte, Graf Seckendorf, hatte jedoch nichts Eiligeres 


zu thun, als den Wiener Hof von dem Vorhaben in Kenntnis zu 


ſetzen und alles zu wagen, um die Sache zu hintertreiben; denn eine 


* 


fo nahe verwandtſchaftliche Verbindung zwiſchen den beiden prote- 


33 


N Aeantichen Staaten Preußen und England konnte dem Kaiſer nicht 
lieb ſein. Von Wien aus ſuchte man daher den Berliner Hof mit 
N dem Londoner durch zweckentſprechende Mittel zu verfeinden und 
Scckendorf ſowie ſelbſt der, mit öſterreichiſchem Gelde beſtochene, 
preußiſche Miniſter Feldmarſchall v. Grumbkow ſuchten durch 
trügeriſches Gaukelſpiel den argloſen Monarchen von der geplanten 
Doppelehe abzubringen, was ihren teufliſchen Künſten ſchließlich auch 
gelang. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ſo traf die Erklärung 
des Königs, daß es mit dem Heiratsplane vorbei ſei und niemand 
ihm mehr ein Wort davon reden ſolle, nicht nur den Kronprinzen 
und deſſen Schweſter Wilhelmine, ſondern auch das ohnehin ſchon 
gebeugte Haupt der edeln Königin, welche nun auf einmal alle ſchönen 
Hoffnungen, die ſie für die Zukunft in ihrem Herzen gehegt hatte⸗ 
vereitelt ſah. Der Vater und Gemahl erſchien den Seinigen als ein 
Tyrann, der, irgend einer Laune folgend, ihr Glück mit Füßen trete. 
Man war der Verzweiflung nahe, namentlich Friedrich: er fühlte 
ſich aufs tiefſte gekränkt und ſchrieb heimlich nach London, er ſei feſt 
entſchloſſen, nie einer anderen, als einer engliſchen Prinzeſſin, feine 
Hand zu reichen. Es fehlte, wie es ja in derartigen Fällen zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, auch hier keineswegs an Schmeichlern und Zuträgern, 
welche Ol ins Feuer goſſen und dadurch den verderblichen Brand 
nur noch mehr anfachten. Friedrich wurde aufs ſtrengſte bewacht 
und hatte die größten Demütigungen zu erdulden. „Man verbietet 
mir“, ſo klagte er ſeiner Schweſter Wilhelmine, „das Leſen, die 
Muſik, die Wiſſenſchaften, ich darf faſt mit niemandem mehr ſprechen, 
bin beſtändig in Lebensgefahr, von lauter Aufpaſſern umgeben, mir 
{ fehlt es ſelbſt an der nötigen Kleidung, noch mehr aber an jedem 
anderen Bedürfnis. — Sage nun ſelbſt, ob mir ein anderes Mittel 
übrig bleibt als die Flucht? Katte und Keith ſind bereit, mir 
bis ans Ende der Welt zu folgen; ich habe Päſſe und Wechſel, kurz 
alles iſt ſo gut eingerichtet, daß ich nicht die geringſte Gefahr laufe. 
Ich entfliehe nach England; dort empfängt man mich mit offenen 
Armen und ich habe von des Königs Zorn nichts mehr zu fürchten. 
i Der Königin vertraue ich von dieſem allen nichts, weil ſie, wenn der 
Fall eintritt, imſtande ſein ſoll, einen Schwur abzulegen, daß ſie 
nichts von der Sache gewußt hat. Sobald der König wieder eine 
Reiſe außerhalb ſeiner Staaten macht — denn das giebt mir mehr 


* — iſt alles zur n bereit.“ Seiner Mutter 
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ſchrieb er um dieſe Zeit: „Ich bin in der äußerſten Verzmweif” 

lung; was ich immer gefürchtet, hat mich endlich getroffen. Der 
König hat gänzlich vergeſſen, daß ich ſein Sohn bin. Heute früh 
kam ich wie gewöhnlich in ſein Zimmer; ſowie er mich ſah, erwiſchte 
er mich beim Kragen und ſchlug mich auf das grauſamſte mit dem 
Stock. Vergebens ſuchte ich mich zu decken, ſeine Wut war ſo 
fürchterlich, daß er ſeiner nicht mächtig war, und nur ſeine Ermüdung 

bewirkte, daß er nachließ.“ 1 

In dem Vorſatz, ſich den väterlichen Mißhandlungen ſowie über⸗ | 
haupt der ganz unerträglichen Lage durch die Flucht zu entziehen, 
beſtärkte den Kronprinzen, den der König, übrigens ganz vergeblich, 
früher ſchon einmal aufgefordert hatte, dem Throne zu Gunſten ſeines 
nächſtjüngeren Bruders Auguſt Wilhelm zu entſagen, folgender Vor⸗ 
fall: Vater und Sohn befanden ſich, begleitet von mehr als 200 
preußiſchen Offizieren, im ſächſiſchen Lager bei Mühlberg Juni 
1730), um das von Auguſt II veranſtaltete militäriſche Schauſpiel 
in Augenſchein zu nehmen. Da kam es zwiſchen jenen beiden auf 
einmal wieder zu den heftigſten Auftritten. König Friedrich Wilhelm, 
dem irgend etwas Unliebſames über den Kronprinzen mitgeteilt worden 
war, ließ ſich von ſeinem Zorne ſoweit hinreißen, daß er den Sohn 
in Gegenwart ſächſiſcher Offiziere mit dem Stocke ſchlug und dieſem 
Schimpfe noch die ſchwer beleidigenden Worte hinzufügte: „Wäre 
ich von meinem Vater ſo behandelt worden, ich wäre davongelaufen 
oder hätte mich erſchoſſen, aber Du beſitzeſt weder Ehre noch 
Mut und läßt Dir alles gefallen!“ 

Friedrichs Entſchluß ſtand jetzt unwiderruflich feſt. Eine 
Reiſe nach Süddeutſchland, wohin er den König begleiten 
ſollte, bot zur Ausführung die ſcheinbar günſtigſte Gelegenheit. Man 
brach am 15. Juli 1730 mit geringem Gefolge von Potsdam 
auf, nahm den Weg über Leipzig, Altenburg, Koburg, Bamberg, 
Erlangen, Nürnberg und traf am 21. Juli in Ansbach ein, wo 
Friedrich Wilhelm I bei ſeinem Schwiegerſohne, dem Markgrafen, 
kurze Zeit verweilte. Dann ging es weiter dem Rheine zu. Daß 
der Kronprinz auf Flucht ſinne, war dem Könige durch ſeine Günſt⸗ 
linge, Grafen Seckendorf und Miniſter v. Grumbkow, die auch diesmal 
ihn begleiteten, früher ſchon verraten worden; Friedrichs Be⸗ 
wegungen behielt man daher ſcharf im Auge. Doch „jetzt oder nie“, 
ſo hatte ſich dieſer geſagt, als die Reiſe angetreten wurde. Die 


m: 
erforderlichen Vorkehrungen waren getroffen. Leutnant Keith, 
früher Page des Königs, aber, weil er mit dem Kronprinzen allzu 
vertraut geweſen, kurz zuvor von Berlin nach Weſel verſetzt, war 
in den Plan eingeweiht und gern bereit, die Flucht auf alle Weiſe 
zu begünſtigen. An Leutnant v. Katte, der in Berlin zurückgeblieben 
war, hatte Friedrich von Ansbach aus einen Brief gerichtet, in welchem 
er denſelben erſuchte, nach Frankreich zu gehen und dort auf dem 
Schloſſe des Grafen Rothenburg mit ihm zuſammenzutreffen. „Sollte 
mir“, ſo fügte er hinzu, „mein Vorhaben mißlingen, ſo werde ich 
Zuflucht in einem Kloſter ſuchen, wo man unter Kutte und Kaputze 
den argen Ketzer nicht entdecken wird.“ Aber der Brief, auf deſſen 
Adreſſe der Beſtimmungsort fehlte (es ſtand nur darauf „über Nürn⸗ 
berg“), ging nicht nach Berlin, ſondern nach Erlangen an einen 
Werbeoffizier v. Katte. Dieſer, ſeinem ſoldatiſchen Pflichtgefühl 
folgend, hatte nichts Eiligeres zu thun, als das verhängnisvolle 
Schreiben dem Könige zu überſenden. 

Schon hatte Friedrich vom Dorfe Steinfurt aus (zwiſchen 
Heilbronn und Sinzheim), wo man in Scheunen Nachtquartier hielt, 
in Civilkleidern zu entfliehen verſucht, war jedoch von den ihm bei- 
gegebenen Offizieren, Oberſtleutnant v. Rochow, Oberſt v. Waldow 
und General-Major v. Buddenbrock, angehalten worden. Letzteren 
hatte der König infolge deſſen die allergrößte Wachſamkeit eingeſchärft. 
„Rochow“, jo lautete die ſtrenge Weiſung, „ihr ſteht mit eurem Kopfe 
davor, daß ihr den Prinzen nach Weſel bringt, lebendig oder tot, 
hört ihr, lebendig oder tot!“ Als man darauf am Sonntag 
d. 6ten Auguſt abends in Darmſtadt ankam, ſagte der König 
ſpöttiſch zu Friedrich: „Ich wundere mich, Dich hier zu ſehen, da 
ich glaubte, Du wäreſt ſchon in Paris!“ „Wäre es mein ernſtlicher 
Wille geweſen“, lautete die kühne Antwort, „dann hätte ich ſicherlich 
auch ſchon dort ſein können!“ Da traf jener Brief ein, welcher über 
die Abſichten des Kronprinzen völlige Klarheit brachte. Der König 
war außer ſich vor Wut: er ließ dem Sohne den Degen abfordern 
und befahl, ihn als Staatsgefangenen zu behandeln. Friedrich 
wurde deshalb, ohne die Stadt Frankfurt, vor der man am 
een Auguſt anlangte, betreten zu dürfen, ſogleich auf das zur Fahrt 
für die urſprünglich beabſichtigte Rheinreiſe bereitſtehende Schiff ge- 
bracht, um nach Weſel übergeführt zu werden. Am Morgen des 
folgenden Tages (8. Auguſt) beſtieg auch der Königliche Vater die 
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Jacht: kaum aber hatte er hier den Sohn erblickt, ſo ſtürzte er auf 

denſelben los, faßte ihn krampfhaft bei der Bruſt und ſtieß ihm mit 

dem Stockknopfe die Naſe blutig. „Nie hat das Geſicht eines branden⸗ 

burgiſchen Prinzen ſolche Schmach erlitten!“ rief Friedrich voll innerer 

Entrüſtung aus; ja hätten die anweſenden Generale ſich ſeiner nicht 

angenommen und ihn auf ein anderes Schiff gebracht, daun hätte er 
möglicherweiſe von der Hand des eigenen Vaters erwürgt werden N | 
können. 

Am 12. Aug. erreichte man Weſel, wo Friedrich dem 
Feſtungskommandanten, General-Major v. Moſel, als Arreſtant über⸗ 
geben wurde mit der Weiſung, ſein Zimmer zu verſchließen und die 
Thür mit zwei Schildwachen zu beſetzen. Noch am ſelbigen Abende 
fand das erſte förmliche Verhör ſtatt. Der König, aufs neue 
entrüſtet darüber, daß Leutnant v. Keith, als Mitſchuldiger, aus der 
Garniſon entflohen war, fragte den Kronprinzen in drohender Weiſe, 
warum er habe entweichen wollen. „Weil Sie mich“, lautete die 
Antwort, „nicht wie Ihren Sohn, ſondern wie einen niederträchtigen 
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mich, aber ſchonen Sie Ihres Sohnes!“ Während nun 
die übrigen Offiziere den König umringten, ward der Kronprinz in 
den ſichern Gewahrſam wieder zurückgeführt. Oberſt von Der— 
ſchau mußte hier unverzüglich das Verhör fortſetzen: ein Geſtändnis 
deſſen aber, was der mißtrauiſche König fürchtete, daß nämlich 
Friedrichs Fluchtverſuch mit einer gegen ihn in England angezettelten 
Verſchwörung in Verbindung ſtehe, konnte ſelbſtverſtändlich unmöglich 
erlangt worden; den meiſten Kummer bereitete dem hohen Gefangenen, 
wie dieſer offen erklärte, das Schickſal Kattes und Keiths. | 

Des Königs Zorn und Schmerz waren grenzenlos. Von | 
Weſel aus ſchrieb er an die Oberhofmeiſterin v. Kamecke: „Meine 
liebe Frau v. Kamecke, Fritz hat deſertieren wollen. Ich habe mich 
genötigt geſehen, ihn arretieren zu laſſen, ich bitte Sie, auf eine gute 
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Art meine Frau davon zu unterrichten, damit dieſe Neuigkeit ſolche 
nicht erſchrecke. Übrigens beklagen Sie einen unglücklichen Vater. 
Fr. W.“ Am 27. Aug. kehrte er nach Berlin zurück; der Kronprinz 
dagegen wurde durch den General-Major v. Buddenbrock unter ſtarker 
Bedeckung über Mittenwalde, wo ein neues Verhör ſtattfand, 
nach Küſtrin übergeführt: hier trat der Unglückliche am 4. Sept. 1730 
im Schloſſe ſeine ſchwere Haft an. Der König wütete gegen alle, 
die irgendwie dem Sohne nahe geſtanden und die er der Teilnahme 
an deſſen Verbrechen für fähig hielt; ſelbſt die Königin ſowie Prin⸗ 
zeſſin Wilhelmine bekamen Stubenarreſt und eine „Spezial-In⸗ 
quiſition“ wurde niedergeſetzt. Den Leutnant von Katte, der 
in Berlin verhaftet worden war, da er es verſäumt hatte, ſich recht— 
zeitig aus dem Staube zu machen, ließ er vor ſich führen, traktierte 
ihn mit derben Stockſchlägen und riß ihm mit eigener Hand das 
Johanniterkreuz vom Halſe; der treue Lehrer Duhan de Jandun 
wurde nach Memel verwieſen; Fräulein v. Bülow, erſte Hofdame 
der Königin, und ihr Bruder, ehemals preußiſcher Geſandter in 
Schweden, mußten nach Inſterburg überſiedeln; Miniſter von Knyp⸗ 
hauſen erhielt ſeine Dienſtentlaſſung und hatte ſich auf ſein Gut 
Lietzen zurückzuziehen; der Kammerherr v. Montolieu, welcher 
dem Kronprinzen Geld geliehen, mußte 1000 Dukaten Strafe zahlen 
und ſein Bildnis wurde, da er ſich der weiteren Unterſuchung durch 
die Flucht entzogen hatte, an den Galgen genagelt; ja die ſchöne 
und ſangeskundige Doris, 16jährige Tochter des Kantors 
Ritter in Potsdam, wurde, weil fie von Friedrich Geſchenke ange⸗ 
nommen, öffentlich ausgepeitſcht und in das Spinnhaus nach Spandau 
abgeführt.“) Allerlei Verhöre mußten von der Spezial⸗-Inqut⸗ 
ſition abgehalten werden, bis dann, nach dem Schluſſe der Akten, 
am 25. Okt. (1730) in Köpenick (bei Berlin) auf Befehl des 
unerbittlichen Monarchen ein großes Kriegsgericht zuſammentrat, um 
über den „davongelaufenen Oberſtleutnant Fritz, Sohn Sr. Majeſtät 
des Königs“, ſowie über den „Deſerteur Leutnant v. Katte“ das 
Urteil zu fällen. Letzterer hatte in der Vorunterſuchung offen ge- 
ſtanden, „daß er bereits im November 1729 von dem Vorhaben des 
Kronprinzen, zu echappieren, Kenntnis gehabt; nach der Rückkehr 


9 Im Juli 1733 erhielt fie jedoch ihre Freiheit wieder. — Später hat 
Friedrich als Regent überhaupt das den genannten und anderen Perſonen ge⸗ 
ſchehene Unrecht, ſoweit es noch möglich war, wieder gut gemacht. 
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Friedrichs aus dem ſächſiſchen Luftlager habe er neue Fluchtpläne 
mit demſelben gemacht, von ihm Juwelen und Barſchaften angenommen, 
jedoch auch nicht unterlaſſen, ihn abzumahnen u. ſ. w. Er habe dem 
Kronprinzen nach Erlangen geſchrieben, er werde, auch wenn er 
keinen Urlaub erhalten ſollte, ſobald er von ſeiner Flucht erfahren, 
ihm folgen.“ Friedrich hatte ſich bei ſeinem Verhör in Mitten⸗ 
walde (am 2. Sept.) dagegen zu verwahren gejucht, daß ſein Flucht⸗ 
verſuch als „Deſertion“ behandelt werden dürfe: er habe ſich nur 
„der Ungnade ſeines Vaters entziehen“ wollen. Er ließ dieſem vor⸗ 
ſtellen: „er möge ihn als den allein Schuldigen anſehen und 
Katte als den Verführten“ — „er, als des Königs Sohn“, 
ſo erklärte er zu Protokoll, „habe auf jeden Fall die größere Strafe 
verwirkt; er würde ſein Lebelang ſeine Seelenruhe nicht wiederfinden, 
wenn irgend jemand etwa ſeinetwegen den Tod erleiden ſollte.“ 
Ferner hatte er am 1. Okt. die nachträgliche Erklärung abgegeben: ; 
„ihm ſelbſt würde fortwährender Arreſt unerträglich ſein, lieber ſei 5 
ihm Verzichtleiſtung auf die Krone oder der Tod. Sollte er ſterben, 
dann möge man es ihm bei Zeiten ſagen; könne er aber durch Ent⸗ 
ſagung auf die Krone die Gnade des Königs erlangen, ſo wolle er 
ſich dem Willen desſelben darin unterwerfen. Der König möge 
mit ihm machen, was er wolle, ſo werde er ihn den⸗ 
noch lieben und verehren!“ | 
Das Kriegsgericht, welches unter dem Vorſitz des General⸗ 
leutnants von der Schulenburg vom 25 bis 27% Oktober 
verſammelt war, verhandelte eigentlich nur über den „Deſerteur 
Leutnant v. Katte“; denn „über Vorfälle zu richten, die in der 
königlichen Familie ſtattgefunden, das ſtehe“, ſo erklärte es, „Vaſallen 
und Unterthanen nicht zu. Der Spruch aber über Katte lautete: 
Verſtoßung aus dem Militär und lebenslängliche Feſtungshaft. 
Friedrich Wilhelm, der mit dieſer Entſcheidung ſehr unzufrieden 
war und dem Gerichte Menſchenfurcht zum Vorwurf machte, ſprach 
über den Freund ſeines Sohnes aus eigener Machtvollkommenheit 
am 1. Nov. das Todesurteil. Fruchtlos blieben die Thränen 
und herzergreifenden Fürbitten des Vaters, Generalleutnants v. Katte, 
ſowie des Großvaters des Verurteilten, General-Feldmarſchalls Grafen 
von Wartensleben; der König gab ihnen zur Antwort: „er könne 
aus Konſideration für eine ſo achtbare Familie nichts weiter thun 
als den Premier⸗Leutnant v. Katte wegen des begangenen Majeſtäts⸗ 
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verbrechens (crimen laesae majestatis) anſtatt, wie er es verdient, 
mit glühenden Zangen zwicken und dann aufhängen zu laſſen, zum 
Tode durchs Schwert begnadigen.“ Am 4. Nov. wurde der 
Unglückliche zur Hinrichtung nach Küſtrin abgeführt, wo er, in 
Begleitung des Feldpredigers Mueller, der ihn auf das letzte Stündlein 
würdig vorzubereiten hatte, am Abende des nächſten Tages anlangte. 
Unter den Fenſtern des Kronprinzen, welcher Zeuge des entſetzlichen 
Schauſpiels ſein ſollte, fand darauf am 6. Nov. morgens 7 Uhr 
die Vollſtreckung des Urteils ſtatt. Als Friedrich feinen treuen Ge- 
fährten erblickte, rief er voll Verzweiflung: „Ach, mein treuer Freund, 
vergieb mir tauſendmal, um Gottes Willen, vergieb mir! Ich, ich 
allein bin der Schuldige.“ Thränen erſtickten ſeine Stimme. „Ich 
habe Ihnen nichts zu vergeben, mein Prinz, mein einziger Freund 
auf der Welt“, lautete Kattes Antwort, „ich ſterbe mit tauſend 
Freuden für Sie.“ Während Friedrich nach dieſen Worten ohn— 
mächtig in die Arme des ihn bewachenden Hauptmanns ſank, rollte 
das Haupt des 22jährigen Jünglings, der feſt und 
heldenmütig, wie es einem Soldaten geziemt, dem Tode ins Angeſicht 
gejhaut, in den Sand. Zwölf Bürger von der Schützengilde 
beſtatteten den entſeelten Leib auf eine nahegelegenen kleinen Kirch» 
hofe, von wo er dann ſpäter nach dem Katte'ſchen Familiengute Wuſt 
bei Jerichow gebracht und hier in aller Stille beigeſetzt wurde. 
Auf Friedrich, der übrigens im ganzen Lande hohe Ver— 
ehrung genoß und von dem alle Welt mit aufrichtiger Teilnahme 
ſprach, hatte die erſchütternde Scene einen unauslöſchlichen Eindruck 
gemacht und der ganze Vorgang ließ ihn auch für ſich ſelbſt das 
Schlimmſte fürchten. Doch der König, der in jener aufregenden 
Zeit oft des Nachts ruhelos, händeringend und Gott ſein bitteres 
Leid klagend, im Schloſſe umhergeirrt war, ſchien jetzt, nachdem 
Kattes Blut gefloſſen, mehr beſänftigt und zur Verſöhnung geneigter 
zu ſein. Hatten doch faſt alle europäiſchen Höfe, inſonderheit auch 
Kaiſer Karl VI ( 1740), ſich bei ihm für den Kronprinzen ver⸗ 
wandt und ihn gebeten, „Gnade für Recht ergehen zu laſſen.“ 
Und da nun auch Friedrich, dem der pflichttreue und gewandte 
Feldprediger Mueller täglich eine „Sünden- und Strafpredigt“ 
halten mußte, das begangene Unrecht ernſtlich zu bereuen ſchien und 
nach dem heiligen Abendmahl verlangte, ſo fügte ſich Friedrich Wil⸗ 
helm, in deſſen Bruſt das liebende Vaterherz mit den ernſten Pflichten 
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des Monarchen einen ſchweren Kampf zu beſtehen gehabt hatte, end⸗ 
lich jenen vielſeitigen Vorſtellungen, durch die er ſich zugleich ſehr 
geehrt fühlte, ſowie der Bitte des von ihm hochgeachteten Geiſtlichen, 
„nach dem Exempel Gottes barmherzig zu ſein“: Der Kronprinz 
gelobte mit einem Eide, den er vor einer beſonderen, aus Miniſtern 
und Generalen gebildeten, Kommiſſion am 19. Nov, (1730) ablegte 
und der daan durch die Feier der h. Kommunion im Gotteshauſe 
öffentlich beſiegelt wurde, „ſeinem Vater allezeit treu und gehor⸗ 
ſam zu ſein und niemals mehr zu verſuchen, ſich der Königlich⸗ 
väterlichen Gewalt desſelben zu entziehen“; hierauf wurde er der 
ſtrengen Haft entlaſſen und, mit der Erlaubnis, ſich nur innerhalb 
der Feſtungsmauern Küſtrins frei bewegen zu dürfen, der dortigen 
Kriegs⸗ und Domänenkammer zugewieſen, um mit den 
Geſchäften der Staatsverwaltung genau bekannt zu werden. So 
verzog ſich das Ungewitter, durch welches das Haupt Friedrichs 
eine Zeitlang ſchwer bedroht war. Letzterer hatte zwar aller Kraft⸗ 
aufwendung bedurft, um es zu überſtehen, aber er trug dann auch 
aus der harten Leidenszeit für ſein ganzes Leben einen unſchätzbaren 
Gewinn an heilſamen Erfahrungen davon, nach dem Worte der | 
Heil. Schrift (Klagel. Jer. 3,27): „Es ift ein köſtlich Ding einem 
Manne, daß er das Joch in ſeiner Jugend trage.“ 

Mit voller Hingabe arbeitete nun der dem fröhlich-thätigen 
Leben Wiedergeſchenkte, unter Leitung des ebenſo tüchtigen als liebens⸗ 
würdigen Kammerpräſidenten v. Muenchow ſowie des Direktors 
Hille, auf dem ihm überwieſenen Gebiete und eignete ſich in kurzem 
einen wertvollen Schatz volkswirtſchaftlicher Kenntniſſe an. Daneben 
aber zog der 19 jährige Prinz auch politiſche Gegenſtände in den 
Kreis ſeiner Betrachtungen: ſo iſt aus dem Februar 1731 ein von 
ihm in franzöſiſcher Sprache über „Gegenwart und Zukunft 
des preuß. Staates“ verfaßter Aufſatz auf uns gekommen, in 
welchem aus der geographiſchen Lage des Königreichs Preußen für 1 
dieſes die Notwendigkeit nachgewieſen wird, Pol niſ ch⸗Preußen, 
„welches einſtmals zum deutſchen Reiche gehörte und davon nur ge⸗ 
trennt worden iſt durch die Kriege, welche die Polen gegen den 
deutſchen Orden führten, der es damals beſaß und in Marienburg 
ſeine Reſidenz hatte“, dann Schwediſch-Pommern ſowie die 
Länder Jülich und Berg zu erobern. „Werden die Sachen erſt 
ſo ausgeführt ſein, wie ich ſie entworfen habe“, heißt es am Schluſſe 
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jenes denkwürdigen Schriftſtücks, „dann wird der König von 
Preußen eine ſchöne Figur unter den Großen der 
Erde machen und eine von dengroßen Rollen ſpielen! 
— Ja, ich wünſche dieſem Königlichen Hauſe Preußen, daß es ſich voll- 
ſtändig aus dem Staube erhebe, in welchem es bisher gelegen, damit es 
die proteſtantiſche Religion in dem deutſchen Reiche und in 


ganz Europa blühen mache, aufdaß es ſei die Zuflucht der Unter- 
drückten, der Beiſtand der Unglücklichen, die Stütze der Armen, 


Witwen und Waiſen, der Schrecken der Ungerechten; wenn es ſich 


aber änderte, wenn hier Ungerechtigkeit, Lauigkeit im evangeliſchen 


Glauben, Parteiſucht oder Laſter die Oberhand über die Tugend 


gewinnen ſollten, was Gott ewig verhüten wolle, dann wünſche ich 


ihm, daß es ſchneller und in kürzerer Zeit zuſammenſtürzen möge, 


als es beſtanden hat — damit iſt alles gejagt." Welch ein vor- 
bedeutungsvolles Dokument aus der Hand des jugendlichen Kron— 
prinzen, über den der Kammerdirektor Hille in einem Briefe an den 
Miniſter v. Grumbkow äußerte: „Es iſt zum Erſtaunen, wie er 
zu manchen Zeiten dem Jupiter mit dem Donnerkeile 
gleicht!“ 

Noch hatte Friedrich von ſeinem Königlichen Vater, wiewohl 


die Berichte der Räte über den „Untergebenen“ nur erfreulich lauteten, 


volle Verzeihung nicht erhalten. Der König wollte nämlich immer 
noch nicht recht glauben an die aufrichtige Reue und nachhaltige 


Beſſerung ſeines Sohnes; er war deshalb auch mit demſelben nicht 


eher als am 3. Mai 1731 zum erſten Male wieder (nach der Ge— 
fangennahme) in unmittelbar brieflichen Verkehr getreten und hatte 


noch kurze Zeit darauf (25. Mai) dem Geheimen Rat v. Wolden 


folgende Weiſung gegeben: „Der Kronprinz ſoll ſich gewöhnen, ein 
ſtilles Leben zu führen, ſich das engliſche und franzöſiſche Weſen aus 


dem Kopfe ſchlagen und nichts als preußiſch, ſeinem Herrn Vater 
getreu ſein und ein deutſches Herz haben, alle Petitmaitres, 
franzöſiſche, politiſche und verdammliche Falſchheit aus dem Sinne 


e 


laſſen und hingegen Gott fleißig anrufen um feine Gnade. Er fol 
auch wiſſen, daß ſeine älteſte Schweſter ſich in Zeit von vier Wochen 


mit des Markgrafen von Baireuth ſeinem Sohne verheiraten werde, 


= und wofern ich es à propos finde, ſoll er auch heiraten und zwar 
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eine Prinzeſſin, die nicht aus dem Engliſchen Hauſe iſt; doch ſoll er 
von etlichen dann die Wahl 1 was Ihr ihm ſagen könnt.“ 
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Friedrich war außer ſich darüber, daß der König ſeine Lieblings⸗ 
ſchweſter Wilhelmine gegen ihre Neigung vermählen wolle und ein 
ähnliches Schickſal auch ihm in Ausſicht ſtelle; dennoch unterwarf 
er ſich jetzt unbedingt dem harten Willen des Vaters und hoffte, die 
ſchweſterliche Vermählung werde für ihn ein Vorbote der ſehulichſt 
erwarteten vollen Begnadigung ſein. Endlich fand denn auch am 
15. Aug. (1731) die Ausſöhnung ſtatt. Friedrich Wilhelm 
kam, begleitet von den Generalen Grumbkow und Derſchau, nach 
Küſtrin: der Kronprinz, welcher ſich vor demſelben auf die Kniee 
warf, hatte zuerſt eine heftige Strafpredigt auszuhalten, worin aller 
ſeiner Vergehen nochmals mit Schärfe gedacht wurde; darauf hob der 
Vater den reuigen Sohn auf und umarmte ihn. Letzterer begleitete 
dann den König bis an den Wagen und küßte ihm hier vor den 
Augen vieler Hunderte von Menſchen die Füße. Nach einer aber⸗ 
f maligen Umarmung verabſchiedete der Monarch den Begnadigten mit 
den tröſtlichen Worten: „Da ich glaube, daß Eure Reue aufrichtig 
gemeint iſt, werde ich nun ſchon weiter für Euch ſorgen.“ Keiner 
war glückſeliger als der Kronprinz! Der König verſorgte ihn alsbald 
mit neuen Kleidungsſtücken und hob in einer an den Geheimen Rat 
v. Wolden gerichteten Inſtruktion vom 31. Aug. (1731) den Stadt⸗ 
arreſt auf, ſchrieb aber auch gleichzeitig vor, ihn auf die Amter zu 
führen, damit er die Landwirtſchaft praktiſch erlerne, denn „er 
ſoll wiſſen“, ſo lautete der Befehl, „wie gemiſtet, gepflügt, geſäet und 
der Acker beſtellt werden muß; auch über Viehzucht iſt ihm der 
nötige Unterricht zu erteilen und zugleich zu zeigen, wie das Brau⸗ 4 
weſen traktiert, wie gemaiſcht, das Bier geſtellt, gefaßt und das Malz 
zubereitet wird“ u. ſ. w. Auf der Kriegs- und Domänenkammer, die 
er dreimal wöchentlich beſuchen mußte, erhielt der Kronprinz jetzt ) 
feinen Sitz neben dem Präſidenten angewieſen mit dem Bedeuten, 
bei allen Beſchlußfaſſungen ſeine Stimme mitabzugeben: „Fritz“, ſo 
hieß es, „ſoll nicht blos unterſchreiben, ſondern ſelbſt arbeiten.“ Es 
war ihm erlaubt, kleinere Jag den anzuſtellen, ebenſo ſollte er tüchtig 
reiten, fahren, ſchießen, aber auch nach wie vor „des Morgens und 
Abends Andachten halten mit Singen und Beten und ein Kapitel 
aus der Bibel leſen“; ſtreng verboten jedoch waren weltliche Bücher 
(deutſche ſowohl als franzöſiſche) ſowie Muſik und Tanz. Friedrich 
ließ es ſich, ſoviel irgend möglich, angelegen ſein, den geſtrengen 
Vater zu befriedigen, wie denn auch der zwiſchen beiden aufs eifrigſte 
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geführte Briefwechſel zugleich ein erfreuliches Bild giebt von der 


außerordentlich zweckmäßigen Vorbereitung des Thronerben zu ſeiner 
künftigen Beſtimmung. Aber auch hier in dem enggezogenen Kreiſe 
ſeiner Beſchäftigung trat des Letzteren Geiſtesüberlegenheit hellleuchtend 
hervor. „Möge nur der gütige Gott“, ſchrieb v. Wolden an den 
Miniſter v. Grumbkow, „dem Könige das Leben noch auf einige 
Jahre jrilten, damit der Kronprinz zur Reife gelangt, und dann 
wette ich, daß er einer der größten Fürſten werden wird, 
welche das brandenburgiſche Haus jemals hervor⸗ 
gebracht hat.“ Friedrich hatte gehofft, der König werde ihn 
zur Vermählungsfeier feiner geliebten Schweſter Wilhel- 


mine mit dem Erbprinzen Friedrich von Baireuth (20. Nov. 1731) 
nach Berlin kommen laſſen; dieſe Hoffnung erfüllte ſich jedoch nur 


inſofern, als er erſt zum 4ten Tage der Hochzeitsfeſtlichkeiten, Freitag 
d. 23. Nov., nach dem Königlichen Schloſſe beſchieden wurde, wo 
gerade ein großer Ball ſtattfand: in dem „hechtgrauen Ober— 
rock“, den er in Küſtrin getragen, mußte er in die glänzende Hof- 
geſellſchaft eintreten. Die allgemeine Freude über das Wiederſehen 
nach ſo langer Leidenszeit wurde dadurch jedoch nur ſehr wenig 
beeinträchtigt; hochbeglückt fühlten ſich namentlich die Königin und 


die Prinzeſſin⸗Braut. „Mein Blut“, ſo ſchreibt letztere, „ſtrömte 


wild durcheinander vor freudiger Aufregung. „O Himmel, mein 
Bruder!“ Mit dieſem Ausruf ſtürzte ich auf ihn los, um ihn mit 
offenen Armen zu empfangen; ich war ſo ergriffen, daß ich nichts 
als gebrochene Jubellaute hervorzubringen vermochte, ich weinte und 
lachte, wie von Sinnen. Mein Lebtag habe ich nicht ſolch eine 
Freude empfunden.“ Tags darauf erſchienen, unter Führung des 
Fürſten Leopold von Deſſau, die in der Reſidenzſtadt anweſenden 
Generale vor dem Könige und baten dieſen, den Kronprinzen wieder 
ins Kriegsheer aufzunehmen. Die Bitte wurde gern gewährt und 
am 28. Nov. trug Friedrich bei einem Gaſtmahl, welches Graf 
Seckendorf gab, zum erſten Male wieder Uniform. 

Die Tage von Berlin gingen ſchnell vorüber und ſchon am 


1 4. Dez. mußte der preußische Thronerbe nach Küſtrin zurückkehren, 
wo er jedoch nur bis Ende Februar des nächſten Jahres (1732) 


blieb; angenehme Unterhaltung fand er in dieſer Zeit auf dem 


Schloſſe Tamſel bei der ſchönen und geiſtreichen Gemahlin des 


Oberſten v. Wreech, die ſich feiner ganz bemächtigt hatte. Der König 
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war völlig ausgeſöhnt, er ernannte den Kronprinzen zum 
Oberſten und Inhaber des von der Goltz'ſchen Infanterie-Regiments 
und dachte nun ernſtlich daran, dem Letzteren eine Gattin zuzuführen. 
Da hierbei jedoch nur politiſche Rückſichten entſcheiden ſollten, ſo 
drohte dieſe Angelegenheit aufs neue ein Zerwürfnis zwiſchen Vater 
und Sohn herbeizuführen; denn nicht ſollte eine engliſche Königs⸗ 
tochter, wie Friedrich es wünſchte, ſeine Lebensgefährtin werden, 
ſondern die Kaiſerin hatte ihm eine ihrer Nichten beſtimmt: die 
Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig-Bevern (geb. d. 


8. Nov. 1715). „Man ſieht bei dem Kaiſerlichen Hofe“, ſo hatte 


Prinz Eugen ſchon am 12. Mai 1731 dem Grafen Seckendorf mit⸗ 
geteilt, „die Vermählung des Kronprinzen von Preußen mit einer 
Prinzeſſin von Bevern als das geeignetſte Mittel an, ihn von 
ſeinen dermaligen Prinzipien abzubringen.“) Friedrich war der 
Verzweiflung nahe und erklärte, er würde ſich lieber das Leben 
nehmen, als daß er ſich gegen ſeine Neigung verheirate; denn „ſoll 
ich mit meiner Gattin als Gemahl leben“, heißt es in einem ſeiner 
Briefe an Grumbkow, „ſo muß ſie ſchön ſein, ſo müſſen unſre Herzen 
ſympathiſieren, ohne dieſes iſt es nicht möglich, daß ich ſie jemals 
lieben werde, und wenn der König dabei die Abſicht hat, ſich meiner 
zu verſichern, ſo iſt dies nicht das rechte Mittel.“ Indes es blieb 
ihm ſchließlich doch nichts Anderes übrig, als ſich dem höheren Willen 
zu fügen: ſchon am 10. März 1732 fand zu Berlin, wohin der 
König den Herzog von Braunfchweig-Bevern und deſſen 17 jährige 
Tochter Eliſabeth Chriſtiane eingeladen hatte, ſeine Verlobung 
mit dieſer an ſich keineswegs unliebenswürdigen Prinzeſſin in feier⸗ 
licher Weiſe ſtatt. Friedrich nahm hierauf in Ruppin, wo ſein 
Regiment ſtand, ſeinen Wohnſitz; aber das abgerungene Ehegelöbnis 


ließ ihn jetzt trotz des flotten Lebens, das er in dem Städtchen führte, 


ſeines Daſeins nicht recht froh werden. „Ich habe durchaus keinen 


) Dem Könige ſowohl als dem Kronprinzen waren allerdings drei Prin⸗ 
zeſſinnen (aus den Häuſern Gotha, Eiſenach und Braunſch wei g) vorgeſchlagen 
worden; allein die Dinge lagen ſo, daß die letztgenannte vom Könige gewählt 
werden mußte. — Auch die ruſſiſche Kaiſerin Anna hatte ſich alle Mühe gegeben, 
den preuß. Kronprinzen für die Hand ihrer Nichte, der erſt 12jährigen mecklenburg. 
Prinzeſſin Katharina, zu gewinnen; Friedrich war nicht abgeneigt, für dieſe 
reiche Braut (ihre Mitgift betrug 3 Mill. Rubel) ſich zu entſchließen. Das habs⸗ 
burgiſche Kaiſerhaus ſetzte aber eben alles daran, um Preußen durch die längſt 
geplante Bevernſche Heirat für das öſterreichiſche Intereſſe zu gewinnen und 
ſelbſt durch heimliche, dem Hofhalte des Kronprinzen beſtimmte, Zufchüffe von jährl. 
2000 bis 2500 Dukaten die Gunſt des Letzteren ſich zu erhalten. 
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Widerwillen gegen die Prinzeſſin“, ſo hatte er gleich nach dem erſten 
Begegnen mit derſelben zu Graf Seckendorf geäußert, „ſie iſt ein 
gutes Herz, ich gönn' ihr alles Gute, aber lieben kann ich 


ſie nie.“ Nach ſchwerem Kampfe löſte er ſein verpfändetes Wort 
ein und brachte ſo dem Vater voll und ganz das geforderte Opfer: 
die Vermählung mit der durch die unlautere kaiſerliche Politik 
ihm aufgezwungenen Braut erfolgte am 12. Juni 1733 auf dem 
herzoglichen Luſtſchloſſe Salzdalum (Salzthal unweit der Stadt 
Braunſchweig). Der berühmte evang. Abt Mosheim vollzog die 
Trauung; am Abende des Hochzeitstages wurde u. a. Händels Oper 
„Parthenope“ aufgeführt. Zwei Wochen darauf (27. Juni) hielt 
dann das neuvermählte Paar von Charlottenburg aus, unter fort- 
währendem Kanonendonner und mit einem Gefolge von 60 ſechs— 
ſpännigen Staatskaroſſen, ſeinen feierlichen Einzug in Berlin, wo 
der König dem Kronprinzen einen eigenen Palaſt (dem Zeughauſe 
gegenüber) hatte bauen und einrichten laſſen. 


Kapitel 3. 


Friedrich nach der Verheiratung. — Sein Aufenthalt 
in Rheinsberg (1736—1740). — Tod Friedrich Wilhelms I 
(31. Mai 1740). 

Friedrich trug das Unvermeidliche mit Würde; er ſchätzte 
ſeine Gemahlin ſehr hoch, konnte aber wahre Zuneigung zu ihr nie 
faſſen: ihr Außeres mißfiel ihm gerade nicht, doch der Mangel an 
Gewandtheit in ihren Bewegungen ſowie ihre Verlegenheit im Sprechen 


Rund die Unbeholfenheit, ſich verſtändlich zu machen, verdroſſen ihn 


gar ſehr; er nannte ſie anfänglich in Briefen ſeine „Stumme“. 


Das Geſchick der Kronprinzeſſin war kein beneidenswertes, denn auch 


die Königin zeigte ſich der Schwiegertochter abgeneigt, da dieſe, freilich 


ohne eigene Schuld, die engliſche Verbindung vereitelt hatte. Um 
dem jungen Paare einen eigenen Beſitz zu ſchaffen, überwies der 


König ſeinem „Fritz“, dem er von nun an immer mehr gewogen | 
wurde, die Einkünfte des Amtes Ruppin, welches ſamt der Stadt 
Alt⸗Ruppin und allen dazu gehörigen Dörfern deſſen Gemahlin zum 


Wittum (Witwentum) verſchrieben ward, und ſchenkte ihm außerdem 
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150 000 Mark als Beihilfe zum Ankauf des' dem Oberſtleutnant 
von Beville gehörenden Schloſſes und Städtchens Rheinsber g'; 
der Kaufkontrakt erhielt am 16. März 1734 durch die Unterſchrift 
des Monarchen ſeine Beſtätigung. Jetzt war es Friedrichs Haupt⸗ 
ſorge, das im gotiſchen Stile erbaute aber völlig verfallene Schloß, 
vor dem ſich die Gewäſſer des anmutigen, auf der Gegenſeite von 
herrlichen Buchen- und Eichenwaldungen umkränzten, Grinerick⸗Sees, 


aus dem der Rhinfluß nach Süden abgeht, in weitem Bogen hin⸗ 


zogen, wiederherſtellen und nach ſeinen eigenen Ideeen in geſchmack⸗ 
voller Weiſe verſchönern zu laſſen: namentlich wurde das Innere 
auf das behaglichſte eingerichtet. Sollte doch dieſe, in paradieſiſcher 
Gegend gelegene, Stätte geweihet werden zu „Friedrichs ſtiller 
Ruhe“, “) zu einem Mittelpunkte alles Schönen und Geiſtreichen, wo 


ernſte Arbeit mit ungezwungener Fröhlichkeit, die Pflege von Kunſt 


und Wiſſenſchaft mit Spiel und Tanz, der heiterſte Scherz mit ge⸗ 
wiſſenhafter Erfüllung der Berufspflichten ſich verbanden. 

Ehe jedoch Friedrich mit ſeiner jungen Gemahlin nach Rheins⸗ 
berg, das durch ihn kulturhiſtoriſche Bedeutung erhalten, überſiedelte, 
hatte ihn der nach Auguſts II Tode (1. Febr. 1733) ausgebrochene 
polniſche Thronfolgekrieg zu einem erſten Feldzuge im 
Juni 1734 auf kurze Zeit an den Rhein geführt. Es handelte ſich 
nämlich um die Frage, wer über das unruhige Volk der Polen 
herrſchen ſollte: ob Stanislaus Lesczinski, Schwiegervater 
des franzöſiſchen Königs Ludwig XV, oder Auguſt III, der einzige 
legitime Sohn Auguſts II. Auf Seite des Erſteren ſtanden Frankreich 


ſowie die Kurfürſten von Mainz, Köln, Pfalz und Bayern; für letzteren 


dagegen traten Oſterreich und Rußland auf. Ein ruſſiſches Heer 
rückte vor das (damals polniſche) Danzig und zwang es zur Kapi⸗ 
tulation; ja ſpäter zogen 12 000 Mann durch Schleſien und Böhmen 
in die Oberpfalz an den Rhein. Noch einmal war auch der ruhm⸗ 
gekrönte greife Prinz Eugen von Savoyen mit einem Heere an 


) Rheinsberg (eig. Rhinsberg, nach dem Rhin, der hier ſeinen Ausfluß 
aus dem nördlich davon gelegenen See hat) iſt 2—3 Meilen von Neu⸗Ruppin und 


12 Meilen von Berlin entfernt. Der Große Kurfürſt hatte dieſen Ort im 


Jahre 1676, als ein ihm zugefallenes Lehn, dem Generalmajor Marquis du Hamel 
geſchenkt, welcher ihn an den Hofrat de Beéville verkaufte, nach deſſen Tode er dann 
durch Erbſchaft an Oberſtleutnant de Béville kam. — Heute zählt dies reizend 
gelegene Städtchen etwa 2100 Einw. \ | 

*) Das Schloß bekam 1739 in einem bronzierten Schilde die Inſchrift: 


140 


„Friderico Tranquillitatem Colent i. 
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Deutſchlands Weſtgrenze gegangen, um hier die Frage über den 


Beſitz der polniſchen Königskrone auf blutige Weiſe zur Entſcheidung 


zu bringen. Dem Hilfsheer nun, welches Friedrich Wilhelm I dem 
Reiche ſtellte, ſchloß ſich der kriegsluſtige Kronprinz an: am 


7. Juli 1734 traf er im Hauptquartier des deutſchen Oberbefehls— 
habers zu Wieſenthal in der Nähe von Philippsburg ein und bat 


bei der Vorſtellung um die Erlaubnis, „daß er zuſehe, wie ein Held 


Lorbeern ſammle.“ Eugen aber war, wie Friedrich ſelbſt ſagt, „nur 


noch der Schatten jenes berühmten Helden; er hatte ſich ſelbſt über— 
lebt und fürchtete, ſeinen wohlbegründeten Ruhm dem Zufall einer 


achtzehnten Schlacht auszuſetzen.“ Er überließ den Franzoſen Philipps⸗ 
burg und zog ſich nach Bruchſal zurück. Überhaupt kam es in dieſem 
Kriege zu keinen Kämpfen, in denen der preußiſche Thronerbe, wie 
er es ſelbſt ſehnlichſt wünſchte, Gelegenheit gehabt hätte, ſich die 
Sporen zu verdienen; indes er lernte hier doch den Felddienſt kennen 
(„wir geben uns die größte Mühe von der Welt“, ſchreibt er aus 
Weinhein, „um durch militäriſche Strapazen heroiſch zu werden“) 
und, was für ſeine dereinſtigen kriegeriſchen Unternehmungen gewiß 
von keinem geringen Einfluſſe war, er überzeugte ſich von dem trau— 
rigen Zuſtande und dem inneren Verfall des öſterreichiſchen Heer- 
weſens. Mit den preußiſchen Offizieren hielt er gute Kameradſchaft 
und machte ſich bei den Truppen hauptſächlich dadurch beliebt, daß 
er für ſie ſorgte. „Ich werde fouragieren laſſen und ſollte ich es 
von dem Altare nehmen; Kavallerie ohne Futter iſt eine Scheide 
ohne Degen“, ſo antwortete er dem Oberſten eines Dragoner-Regi⸗ 
ments, das er ohne Fourage fand, als derſelbe ſich damit entſchuldigte, 
Prinz Eugen habe bei der Parole alles Fouragieren verboten. Auch 
hatte das Lagerleben für Friedrich den Vorteil, daß er, der ja in 
franzöſiſcher Umgebung erzogen worden war, nun auch die Sprache 
ſeines Volkes ſprechen lernte, ohne deren genauen Bekanntſchaft er 


niemals „der populäre alte Fritz“ geworden ſein würde. 


Nachdem die Truppen ihre Winterquartiere bezogen hatten und 
der Feldzug hier als beendet angeſehen werden durfte, kehrte der 
Kronprinz im Oktober desſelben Jahres (1734) nach Potsdam und 
bald darauf zu feinem Regimente nach Ruppin zurück.“ 


) Der polniſche Erbfolgekrieg fand jedoch feinen definitiven 


Abſchluß erſt im Frieden zu Wien (1738): Ludwig XV trat von feinen 


Forderungen zurück und Stanislaus Lesczinski erhielt als Entſchädigung 
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Mit dem Königlichen Vater lebte Friedrich jetzt in gutem Ein⸗ 
vernehmen: er wurde zum Generalmajor ernannt (24. Juni 1735) 
und führte eine Inſpektionsreiſe nach Preußen zur vollen Zufrieden⸗ 
heit des Monarchen aus. Inzwiſchen war an der Umgeſtaltung des 
Rheinsberger Schloſſes unabläſſig gearbeitet worden und 
im Auguſt 1736 ſtand es nebſt dazu gehörigem Garten im Ausbau 
ſowohl wie in Einrichtung als vollendet da. Zur Einweihung 


am 4. Sept. kamen König und Königin auch dorthin, um ſich die 


Bewirtung ihrer Kinder wohlgefallen zu laſſen: Jagd, Fiſchfang, 
Vogelſchießen füllten die drei Feſttage unterhaltend aus. Friedrich 
Wilhelm I war ſo beglückt, daß er ſogleich 120 000 Mark Schulden, 


welche vornehmlich durch den Schloßbau gemacht worden waren, für 


2 


den Kronprinzen bezahlte; ja im Februar des folgenden Jahres (1737) 


kaufte er demſelben auch noch das Rittergut Zernikow“ bei 
Rheinsberg und gewährte ihm dann im März, zur beſſeren Führung 


ſeines Hofſtaates, eine jährliche Zulage von 36 000 Mark. 
In Rheinsberg, wo Friedrich mit ſeiner Gemahlin bis zum 
Tode des Vaters (alſo vier Jahre, von 1736 — 1740) in froher 


Zurückgezogenheit lebte, fand die Eigenartigkeit ſeines Weſens zum 
erſten Male genügenden Raum, ſich zwangslos und ohne Be⸗ 
ſchränkung zu entwickeln, was für ihn um ſo beglückender war, als 


er ſich nunmehr auch im Vollbeſitz des Vertrauens und der Liebe 
ſeines Vaters fühlte. Nicht mit Unrecht hat man deshalb die Rheins⸗ 


berger Zeit ein „Idyll im Leben Friedrichs des Großen“ genannt. 


Im Kreiſe der geiſt⸗ und kunſtreichſten Freunde, die er um ſich ge 


fammelt,*® trieb der Kronprinz mit Eifer Philoſophie, Geſchichte, 


das deutſche Herzogtum Lothringen, welches dann laut Vertrag nach dem Tode 
des Stanislaus (1766) an Frankreich fiel. (So ward Lothringen im öſterreichiſchen 
Familienintereſſe dem Reiche entriſſen.) Auguſt III von Sachſen war auf dem 
Warſchauer Friedenskongreß (1736) allgemein als König von P olen aner⸗ 
kannt worden. Völlig getäuſcht aber in ſeiner Hoffnung, das zur Erledigung 
kommende Herzogtum Berg zu erhalten, ja gefliſſentlich und ſchnöde zurückgeſetzt 
ſah ſich der allezeit kaiſertreue Fri edrich Wilhelm I: jetzt erſt erkannte er die 
falſche Freundſchaft Oeſterreichs. In dieſer Zeit mag es geſchehen ſein, daß er, auf 
den Kronprinzen deutend, zu einem General das prophetiſche Wort ſprach: D a 
ſteht Einer, der mich rächen wird!“ 

) Dies Gut (nebſt drei anderen im Kreiſe Ruppin) ſchenkte Friedrich II gleich 
nach ſeiner Thronbeſteigung dem treuen, aufs zärtlichſte geliebten Kammerdiener 
Fredersdorf (ſpäter Geh. Kämmerier von Fredersdorf, 1 Jan. 1758). 


u) Zu dieſem auserleſenen Künſtler⸗ und Gelehrtenkreiſe, deſſen 
Mittelpunkt und treibende Kraft an dieſer „St ätte der platoniſchen Re⸗ 
publik“ Kronprinz Friedrich war, gehörten vornehmlich: der Hauptmann Baron 
de la Motte Fouqué, v. Keyſerling, Maler Antoine Pesne, 
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Sprachen, beſchäftigte ſich eingehend mit militäriſchen Dingen ſowie 
mit Staatsangelegenheiten, gab ſich dem Studium franzöſiſcher Geiſtes— 
werke hin, wie er denn auch insbeſondere die aus Frankreich ftam- 
menden Überſetzungen klaſſiſcher Autoren gerne las, und ſtand in 
lebhaften Briefwechſel mit Voltaire, d'Alembert, Rollin, Mau- 
pertuis und anderen franzöſiſchen Philoſophen, deren Aufklärungs⸗ 
Ideeen er ſich mit jugendlicher Begeiſterung hingab; mit dieſen 
„nützlichen“ Beſchäftigungen, wie er ſelbſt ſagte, wechſelten die 
„angenehmen“: Muſik, Aufführung von Trauer- und Luſtſpielen, 
Ballfeſtlichkeiten, Konzerte, Gaſtmähler. Ein Zeitgenoſſe ſchildert das 
Leben am Rheinsberger Hofe folgenderweiſe: „Alle, die im 
Schloſſe wohnen, genießen die ungezwungenſte Freiheit; fie ſehen den 
Kronprinzen und deſſen Gemahlin nur bei Tafel, beim Spiel, auf 
dem Ball, im Konzert oder bei anderen Feſten, an denen ſie teil 
nehmen können. Jeder denkt, lieſt, zeichnet, ſchreibt, ſpielt ein Inſtru— 
ment, e götzt oder beſchäftigt ſich in ſeinem Zimmer bis zur Tafel; 
dann kleidet man ſich ſauber, doch ohne Pracht und Verſchwendung 
an und begiebt ſich in den Speiſeſaal. Alle Beſchäftigungen und 
Vergnügungen des Kronprinzen verraten den Mann von Geiſt; 
ſein Geſpräch bei der Tafel iſt unvergleichlich: er ſpricht viel und 
gut. Es ſcheint, als wäre ihm kein Gegenſtand zu fremd und zu 
hoch; über jeden findet er eine Menge neuer und richtiger Bemer— 
kungen. Er duldet den Widerſpruch und verſteht die Kunſt, die 
guten Einfälle anderer zu Tage zu fördern.“ Die ernſthaften Be⸗ 
ſchäftigungen behielten ſelbſtverſtändlich den Vorzug und von den Ver— 
gnügungen wurde nur ein „vernünftiger Gebrauch gemacht, indem 


welcher die Kunſtarbeiten im Schloſſe ausgeführt hatte, ferner der (frühere) Prediger 
Jordan, Baron Knobelsdorf, der liebenswürdige Ritter Chaſot, der 
fromme und biedere Major v Stille, der berühmte Kapellmeiſter K. H Graun 
(Oratorium „Der Tod Jeſu“) und deſſen älterer Bruder, der Konzertmeiſter, ſodann 
der ausgezeichnete Violin ſſt Franz Benda, der bekannte Flötiſt Quanz u. a. 
(durch die Rheinsberger Kapelle hat ſich die Tonkunſt über unſer Vaterland ver⸗ 
breitet); jeltit geiſtreiche Freunde, wie der eker Algarotti und Lord 
Baltimore, erſchienen zum Beſuche (Sept. 1739) brachten neue Anregungen. 
— Man ſtiftete cinen Ritterorden, eine Art Tafelrund en Großmeiſter Fouqué 
war: jeder Teilnehmer erhielt einen romantiſchen oder antiken Namen, Rheins⸗ 
bera ſelbſt wurde „Remusburg“ genannt (nach der Sage, Remus fei vor 
ſeinem mordſ chtigen Bruder Romulus nach Deutſchland geflohen und habe dieſe 
Burg am Rhin erbaut). — Auch Damen waren in Rheinsberg willkommene Gäſte, 
um durch ihre Schönheit wie durch Vorzſſge des Geiſtes den Kronprinzlichen Hof 
anmutiger und glanzvoller zu machen; nahm doch auch die Kronprinzeſſin an Tanz 
und Tafelfreuden lebensfroh teil, ja ſie ſoll ſogar e auf ihren Gemahl einen 
gewiſſen „ ausgeübt haben. 
3 a 4 
8 a 
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fie uns“, wie Friedrich ſich darüber ſelbſt äußerte, „blos zur Er- 

holung und zur Milderung des Ernſtes der Philoſophie dienen, welche 
die Grazien nicht leicht zu einem freundlichen Geſicht bringen können.“ 
Einem ſeiner gelehrten Freunde, dem ſächſiſch-polniſchen Geſandten 
v. Suh m, der die „Metaphyſik“ des freiſinnigen Philoſophen Chriſtian 
Wolf ins Franzöſiſche überſetzte und den ſeltenen Prinzen in das 


Verſtändnis der Werke Bayles einführte, ſchrieb er nach Petersburg 


(d. 15. Nov. 1737): Ich ſtudiere aus allen Kräften 
und thue alles Mögliche, mir die Kenntniſſe zu erwerben, die nötig 
ſind, um auf würdige Weiſe aller der Dinge Meiſter zu werden, 
welche einſt meines Amtes werden können; kurz ich arbeite daran, 
mich zu veredeln und mir den Geiſt mit allem dem zu erfüllen, 
was das Altertum und die Neuzeit uns an glänzenden Vor⸗ 
bildern aufgeſtellt haben.“ 

Auch ſeinen ehemaligen Lehrer, den braven Duhan de Jandun, 
vergaß er nicht: „Ich bin mehr denn je“, heißt es in einem Briefe 
an ihn, „unter Büchern vergraben; ich jage der Zeit nach, welche 
ich in meiner Jugend ſo unbedachtſam verloren habe, und ich ſammle 
mir, jo viel ich vermag, einen Vorrat von Kenntniſſen und 
Wahrheiten.“ In einem andern Briefe an Duhan, der noch | 
immer in der Verbannung lebte,” erklärte er: „Wir find unſerer eine 
Mandel, welche zurückgezogen die Annehmlichkeiten der Freundſchaft 
und die Süßigkeiten der Ruhe genießen. Es ſcheint mir, daß ich 
vollkommen glücklich ſein würde, wenn Sie ſich uns in unſerer Ein⸗ 
ſamkeit anſchließen könnten. Wir kennen keine heftigen Leidenſchaften 


und befleißigen uns nur, von dem Leben Gebrauch zu machen.“ 
Wie mit ſeinen Freunden und den oben genannten franzöſiſchen Ge⸗ 
lehrten, ſo wechſelte Friedrich auch Briefe mit anderen berühmten 


Männern ſeiner Zeit, namentlich mit dem gleichfalls bereits erwähnten 
deutſchen Profeſſor Wolf (früher in Halle, doch 1723 durch eine 
Kabinetsordre Friedrich Wilhelms I als Irrlehrer abgeſetzt und bei 
Strafe des Stranges des Landes verwieſen). Dieſer Philoſoph, den 
Friedrich nach ſeinem Regierungsantritt ſofort nach Halle zurückrief 
und in den Reichsfreiherrenſtand erhob, widmete dem Krouprinzen, 
als ein Zeichen wahrhafter Verehrung, den erſten Teil ſeines „Natur⸗ 
rechts“. In ſeiner Antwort ſchrieb ihm letzterer (neun Tage vor 


) Kronprinz Friedrich hatte es durchgeſetzt, daß dieſer geliebte ehemalige I 


Lehrer in Blankenburg (am Harz) feinen Wohnſitz nahm. 


ale 
98 
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ſeiner Thronbeſteigung) die denkwürdigen Worte: „Den Philo— 
ſophen ſteht es zu, Lehrer der Welt und Führer der 
Fürſten zu ſeinz; fie müſſen folgerecht denken, wir folgerecht handeln, 
ſie müſſen die Welt durch Gründe, wir durch Beiſpiel unterweiſen, ſie 
müſſen entwerfen, wir ausführen.“ Der geiſtige Verkehr mit dem 
ebenſo eiteln als talentvollen Voltaire,“ dem er aus Rheinsberg 
am 8. Aug. 1736 den erſten Brief ſchrieb, blieb nicht ohne nach— 
teilige Folgen für die Anſchauungsweiſe des Prinzen, namentlich für 
ſeine von jeher (wegen der mechaniſch-formellen Methode, die man 
beim Unterricht in der Heilslehre ihm gegenüber angewandt hatte,) 
nicht ſehr feſten religiöſen Überzeugungen. „In die Fußſtapfen Vol⸗ 
taires zu treten, in deſſen Schriften er die Tugend in den reizendſten 
Farben geſchildert fand“, das war Friedrichs höchſter Wunſch. An 
die Stelle der chriſtlichen Sittenlehre trat dann für ihn ein 
höchſtes, nie zu erreichendes Pflichtideal. Friedrich, in dem 
eine hochgeartete Seele wohnte, war dazu berufen, auf dem Felde 
des Geiſtes, im Streite der Ideeen ſeiner Zeit Führer und Vorkämpfer 
zu ſein, dem Gedanken den Sieg zu erfechten: er allein iſt der 
Philoſoph auf dem Throne. Wie er aber dieſe Weltweisheit 
auf das Leben, auf die ſtaatlichen Verhältniſſe ſogleich praktiſch anzu⸗ 
wenden verſteht, das zeigt er in den beiden erſten ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Werken, die in Rheinsberg entſtanden: 1) „Betrachtungen 
über den gegenwärtigen Zuſtand der Politik in 
Europa“ vom Jahre 1738 und 2) der „Anti-Macchiavell“, 
worin er des berühmten italieniſchen Staatsmanns Macchiavelli 
(ſpr. mackjawelli; + zu Florenz d. 22. Juni 1527) Behauptungen von 
der unbeſchränkten (tyranniſchen) Fürſtenmacht, wodurch allein Italien 
zu retten ſei, durch den Satz zu widerlegen ſuchte, daß Tugend 
und Humanität die einzige Macht der Könige ſeien. 
„Nachdem ich“, jo heißt es in jener erſten Abhandlung, „das Be⸗ 
nehmen der Staatsmänner Europas beurteilt, das Syſtem der ver- 
ſchiedenen Höfe, ſoweit meine Einſichten reichen, entwickelt und die 
gefährlichen Folgen der Ehrſucht einiger Fürſten enthüllt habe, wage 
ich es, mit der Sonde noch tiefer in das Geſchwür des Staatskörpers 
hineinzugehen; ich werde das Übel bis auf die Wurzel verfolgen und 


9) Mit Recht konnte ſpäter von dieſem geiſtreichen, aber gottvergeſſenen 
ranzoſen geſagt werden: „Er ſtürzte jedes Idol, weil er ſelbſt 
bgott ſein wollte.“ 
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mich bemühen, die verſteckteſten Urſachen davon aufzufinden. Sollten 
meine Betrachtungen das Glück haben, bis zu den Ohren einiger 
Fürſten zu gelangen, ſo werden ſie Wahrheiten darin finden, welche 
ſie aus dem Munde ihrer Höflinge und Schmeichler niemals ver⸗ 
nommen haben würden; vielleicht werden ſie ſogar darüber erſtaunen, 
dieſe Wahrheiten neben ſich auf dem Throne Platz 
greifen zu ſehen. Mögen ſie dann alſo lernen, daß ihre falſchen 
Grundſätze die vergiftete Quelle des Unheils von ganz Europa ſind. 
Dies aber iſt der Irrtum der meiſten Fürſten: ſie glauben, 
daß Gott aus beſonderer Rückſicht auf ihre Macht, ihr Glück und 
ihren Stolz dieſe Menge von Menſchen geſchaffen habe, deren Wohl | 
ihnen anvertraut ift, und daß ihre Unterthanen nur zu Werkzeugen 
und Dienern ihrer ungezügelten Leidenſchaften beſtimmt ſeien. Iſt 
der Grundſatz falſch, von welchem man ausgeht, ſo können die Folgen 
nicht anders, als bis ins Unendliche fehlerhaft ſein. Daher dieſe 
maßloſe Ruhmſucht, daher das brennende Verlangen, alles zu ver- 
ſchlingen, daher die Härte willkürlicher Auflagen, welche das Volk 0 
bedrücken, daher die Trägheit der Fürſten, ihr Hochmut, ihre Un⸗ 
gerechtigkeit, ihre Unmenſchlichkeit, ihre Tyrannei und alle jene X Laſter, 
welche die menſchliche Natur entwürdigen. Wollten die Fürſten dieſe | 
irrigen Ideeen aufgeben, wollten fie zurückſchauen auf den Zweck ihrer 
Einſetzung, ſo würden ſie einſehen, daß der Rang, auf welchen ſie ſo 
eiferſüchtig ſind, daß ihre Erhebung nur das Werk der Völker iſt; daß 
dieſe Millionen Menſchen, die ihnen anvertraut ſind, ſich nicht zu Sklaven 
eines Einzelnen herabwürdigen wollen, um dieſen furchtbarer und mäch⸗ | 
tiger zu machen; daß fie ſich keineswegs einem Mitbürger unters | 
worfen haben, um die Märtyrer feiner Laune, der Spielball ſeiner | 
Ein älle zu fein; ſondern daß fie urſprünglich denjenigen aus ihrer 
Mitte gewählt haben, welchen ſie für den Gerechteſten hielten, 
ſie zu regieren, für den Beſten, um als Vater für ſie zu ſorgen, 
für den Tapferſten, um ſie gegen ihre Feinde zu verteidigen, mit 
einem Worte den Mann, der am geeignetſten war, Repräſentant 
des ganzen Staates zu fein, und dem die unbeſchrä ze Macht 
als Stütze der Geſetze und der Gerechtigteit, nicht 
aber als ein Mittel dienen ſollte, Verbrechen ungeſtraft zu begehen 
und Zwingherrſchaft auszuüben.“ Welch eine Proteſtation gegen 
das falſche Königtum, wie es in jener Zeit namentlich in Frankreich 
zu Tage trat, aus der Feder eines ſechsundzwanzigjährigen Thronerben ! f 

9 | 


—— — Inden 
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Friedrich gegen das Prinzip der Selbſtſucht, welche der Italiener 
n ſeinem verwerflichen Buche „der Fürſt“ dem Herrſcher empfiehlt, 
aß das Wohl des Volkes (le salut public) das höchſte Intereſſe 
es Letzteren ſein müſſe, da der Souverän, „weit davon entfernt, der 
bſolute Herr des Staates, den er beherrſcht, zu ſein, vielmehr nichts 
heiter, als deſſen erſter Diener (premier domestique) iſt.“ 
50 antwortete ein Hohenzoller allen denjenigen, welche den italieniſchen 
Höllen⸗Politiker“ ſich zum Propheten erſehen hatten! 

Ein ernſtes Streben nach allem Schönen und Erhabenen erfüllte 
zriedrichs Seele, wie er denn auch auf religiöſem Gebiete Er- 
enntnis ſuchte und nach der Wahrheit rang. Daher finden wir ihn 
leicherweiſe im perſönlichen und brieflichen Verkehr mit Geiſtlichen. 
den Prediger Achard z. B. (von der franzöſiſchen Kolonie in Berlin) 
ah er gern in den Abendgeſellſchaften bei „Madame de Rocoulles“, 
utete mit ihm über theologiſche Gegenſtände und beſuchte ſeine 
Zottesdienſte, gab ihm auch, auf deſſen eigene Bitten, am 8. Juni 1736 
olgende zwei Texte zu Predigten: „Die Worte, die ich zu euch 
ede, rede ich nicht von mir ſelbſt“ (Joh. 14, 10) und „Das Kreuz 
Thriſti iſt den Juden ein Argernis, den Griechen eine Thorheit“ 
1. Cor. 1, 23); dabei bemerkte er: „Ich geſtehe, mein Herr, daß 
9 mir von der Mühe, die Sie ſich geben wollen, eine große Er— 
auung verſpreche, denn ich habe das Unglück, einen ſchwachen 
glauben zu beſitzen, den ich oft durch gute Gründe und durch triftige 
zeweiſe ſtützen muß.“ Der andere franzöſiſche Prediger, Iſaac 
e Beauſobre, war ſchon 77 Jahre alt, da der Kronprinz ihn 
ls einen „wahren Apoſtel des Herrn auf der Kanzel, als einen 
bensfrohen Geiſt, von freiem, friſchem Weſen in der Unterhaltung“ 
enen lernte.“ Nach dem Tode dieſes trefflichen Mannes machte 
friedrich (1739) in Königsberg die Bekanntſchaft des dortigen 
zeneral⸗Superintendenten Quandt, deſſen Predigten ihm gleichfalls 
) wohlgefielen, daß er fie ſtets als Muſter der Kanzelberedſamkeit 
zeichnete. Auch der redliche Propſt Reinbeck (F 1741) in Berlin 
Beute ſich, wie die freiſinnigen Geiſtlichen überhaupt, feiner 


.) Es war am Sonntag Laetare (11. März 1736), als Friedrich dieſen 
ürdigen Greis, der ihn durch Feinheit der Gedanken wie durch Kunſt des Vor⸗ 
ages begeiſterte und feſſelte, zuerſt (und zwar in Berlin) predigen hörte, um dann 
Affen nähere Bekanntſchaft und Unterredung zu ſuchen. 
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ganz beſonderen Gunſt. Da ihm eben das in ber evang.⸗lutheriſchen 
Kirche damals herrſchende pietiſtiſche Weſen (Zurſchautragen über⸗ 
triebener Frömmigkeit) im tiefſten Innern zuwider war, die philo⸗ 
ſophiſchen Studien aber fort und fort ihn mit dem Unendlichen ver⸗ 
banden, ſo gehörten auch die Werke berühmter franzöſiſcher 
Theologen (Bossuet, Massillon, Flechier, Bourdaloue, Bridaine, 
Fenelon u. a.) bis ans Lebensende zu feinem geiftigen Genuſſe; 
noch im höchſten Alter konnte er, bei ſeinem vorzüglichen Gedächtnis, 
lange Stellen aus geleſenen Predigten (vornehmlich auch das erhabene 
Bruchſtück aus Maſſillons Rede über das jüngſte Gericht) in 
bewundernswerter Weiſe recitieren. 1 

Wenn das Rheinsberger Schloß weſentlich eine Pflegeſtätte 
der Kunſt und Wiſſenſchaft, die Friedrich über alles liebte, ein 
Sitz der Freundſchaft und Liebe war, ſo vergaß er doch keinen ein⸗ 
zigen Tag die Pflichten, welche er gegen die Königlichen Eltern 
und die Geſchwiſter zu erfüllen hatte: wie durch Briefe, ſo bus 
er durch Beſuche in Potsdam und Berlin mit den Seinigen in ſteter 
Verbindung. Die Königin inſonderheit ſowie ſeine Schweſter 
Wilhelmine, Markgräfin von Baireuth, erhielten bei jeder Ge⸗ 
legenheit in Form von Dichtergrüßen u. dgl. Beweiſe ſeiner zärt⸗ 
lichſten Liebe. Aber auch den jüngeren Geſchwiſtern war er mit 
brüderlicher Herzlichkeit zugethan: Auguſt Wilhelm gehörte zum 
Kreiſe der Vertrauten; der kleineren Prinzen Heinrich und Fer⸗ ö 
dinand nahm er ſich fürſorglich an. Mit dem Könige, der fein | 
großes Wohlgefallen an dem Sohne hatte, da er nicht blos den 
guten Willen, ſondern auch die außergewöhnlichen Fähigkeiten des⸗ 
ſelben wahrnahm, fühlte er ſich gleichfalls, wie oben bemerkt, (nach 
en langen Jahren ſchwerer Verkennung) aufs innigſte verbunden; 
jener hatte nach ſchlimmen Zweifeln endlich die Überzeugung ge⸗ 
wonnen, daß das Werk ſeines eigenen Lebens in den Händen des 
Kronprinzen, den er jetzt wieder „Fritzchen“ zu nennen pflegte, wohl | 
aufgehoben fein werde. u 

Schon im Jahre 1734 war Friedrich Wilhelm Ian der 
Waſſerſucht ſchwer erkrankt und hatte, da er ſich dem Lebensende 
nahe glaubte, mit Ruhe und Umſicht die für den Fall ſeines Todes 
erforderlichen Anordnungen getroffen; er hatte ſich jedoch von ſeine 


— 


) Bei vielen Gelegenheiten ſoll Friedrich II geſagt haben: er möch ee 
lieber den Wiſſenſchaften leben als regieren. 
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Leiden wieder erholt, um nach höherer Beſtimmung das Scepter 
(unter Mithilfe des Kronprinzen, dem er am 25. Okt. 1734 die 
Juſtizſachen zum Vollziehen übergeben hatte) noch längere Zeit zu führen. 


Das Jahr 1740 war herangekommen und der kranke König ſah 


ſich am Ziele ſeiner Erdenlaufbahn; er ſchrieb (d. 9. Febr. 1740) 
auf des alten Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau Antrag, die Ver⸗ 
minderung des öſterreichiſchen Heeres zu benutzen und die preußiſche 


Kriegsmacht um einige tauſend Mann zu verſtärken, eigenhändig: 
„Ich denke abzuſcheiden und habe meinem älteſten Sohne alles geſagt, 


was ich weiß.“ Ende April ließ er ſich nach ſeiner geliebten Soldaten⸗ 


ſtadt überführen: „Lebwohl, Berlin“, rief er, „in Potsdam will 


ich ſterben.“ Am 26. Mai ſandte dann die Königin ihrem geliebten 


„Fritz“ nach Rheinsberg die Nachricht, er müſſe eilen, wenn er ſeinen 
Vater noch lebend antreffen wolle. Friedrich machte ſich unverzüglich 
auf den Weg und in der Frühe des nächſten Tages (27. Mai) 
fand das herzerhebende Wiederſehen von Vater und Sohn 


in Potsdam ſtatt. Der leidende Monarch beſprach nun mit dem 
Thronerben eingehend die Lage des Staates und wandte ſich danach 


tiefgerührt mit folgenden Worten an die Umſtehenden (28. Mai): 
„Aber, erweiſt mir Gott nicht viele Gnade, daß er mir einen ſo 
braven Sohn und würdigen Nachfolger beſchert hat?“ Am 30. Mai 
legte er ſein Scepter nieder und übergab dem Kronprinzen die Re⸗ 
gierung, „Staat, Land und Leute, die volle königliche Gewalt und 
Souveränetät.“ Kurz vorher hatte er noch ſein Leichenbegängnis 
ſelbſt angeordnet, wobei er, auf den herbeigeſchafften Sarg deutend, 


ſagte: „In dieſem Bette werde ich recht ruhig ſchlafen“; als Text 


für die Beſtattungsfeier wählte er den Spruch (2. Tim. 4, 7): „Ich 
habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe den Lauf vollendet, ich 
habe Glauben gehalten.“ Dienstag den 31. Mai (1740) nahm 


er in aller Frühe von ſeiner Familie auf das zärtlichſte Abſchied 


a u 
— 


und ſagte auch ſeinen Miniſtern, Räten und vornehmſten Offizieren 
ein herzliches Lebewohl; darnach ließ er ſich aufs Sterbelager bringen 
und beobachtete in einem Spiegel das qualvolle Herannahen des 
Todes. Mit den Worten: „Herr Chriſtus, du biſt mein Gewinn im 
Leben und im Sterben“ hauchte der ſeltſame, aber willens- und 
glaubensſtarke Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I noch am 
ſelbigen Tage (nachm. zwiſchen 1 und 2 Uhr) in einem Alter von 
5 51 Jahren 9 Mon. feinen Geiſt aus. „Er ſtarb“, wie Friedrich 


1740 
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der Große berichtet, „mit der Feſtigkeit eines Philoſophen und mit 


der Ergebung eines Chriſten; er bewahrte eine bewunderungswürdige 
Geiſtesgegenwart bis zum letzten Augenblicke ſeines Lebens, indem er 


als Staatsmann ſeine Geſchäfte ordnete, die Fortſchritte ſeiner Krank⸗ 


heit wie ein Arzt verfolgte und über den Tod triumphierte als ein Held.“ 


Kapitel 4. 


Friedrichs des Großen Thronbeſteigung und erſte Verordnungen. 
(Bis zum Ausbruch des 1 ſchleſ. Krieges). 
„Ade, ihr Verſe, du, der Flöte Klang, 
Ade, ihr Freunde all', Voltaire und dein Geſang. 
Ich trage jetzt die ſchwere Laſt der Krone, 
Treu leb' ich meiner Pflicht und 
meinem Throne.“ 


Mit diefen Worten nahm Friedrich II nach dem Heimgange 
ſeines Vaters, wodurch er aufs tiefſte erſchüttert worden war,“) Abſchied 
von ſeinem einzigartigen Rheinsberger Leben, indem er gleichzeitig 
ſeinen bisherigen Vergnügungsgenoſſen unumwunden erklärte: „Die 


Poſſen haben nun ein Ende!“ Er trat, 28 Jahre alt, die Regierung 


an mit einem Ernſte, wie er erhabener nicht gedacht werden kann, 
und mit dem ausgeſprochenen Vorſatze, das Wohl des Landes 
nach beſten Kräften zu fördern und ſeine Unterthanen glück⸗ 
lich zu machen. Mit allgemeinem Jubel wurde er begrüßt; denn 
man lebte der frohen Hoffnung, eine neue große Zeit ſei für Preußen 
angebrochen. Zwar täuſchten ſich diejenigen, welche von dem jungen 
Könige ein ungeſtörtes goldenes Zeitalter der Muſen, wie es die 
Rheinsberger Tage zu verkündigen ſchienen, erwartet hatten; inſofern 
aber blieb Friedrich ſeiner Vergangenheit und den früher von ihm 
ſelbſt geltend gemachten Grundſätzen treu, als gleich ſeine erſten 
Regierungshandlungen Akte der Humanität, der Tole- 
ranz und Aufklärung waren. 

Nach dem letzten ſtrengen Winter herrſchte im Lande ein großer 
Notſtand und das Brot fehlte auf manchem Tiſche: er befahl daher 
ſofort (2. Juni), die Königlichen Kornſpeicher zu öffnen und die 
darin angeſammelten Vorräte zu höchſt mäßigen Preiſen an das 
Volk zu verkaufen; den Bauern in Pommern und der Neumark ließ 


*) „Mit dem Verluſte meines Vaters habe ich alles ver⸗ 


loren“, klagte Friedrich unter Thränen in ſeinem erſten Schmerze. 
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er Geld zur Beſchaffung der Winterſaat auszahlen. Durch Verfügung 
vom 3. Juni hob er Reſte alter Barbarei auf z. B. die Tortur 
(Folter) bei den Inquiſitionen“; er verbot ferner die gewalt— 
ſamen Werbungen, wie ſie unter ſeinem Vater ſtattgefunden 
hatten, und machte den Generalen, die er nach der Eidesleiſtung der 
Berliner Garniſon empfing, zur Pflicht, zwar ſtrenge Disziplin in 
der Armee zu üben, aber zugleich Unteroffiziere und Ge- 
meine mit Freundlichkeit und Milde zu behandeln: 
„die gewohnten Brutalitäten“ ſollten für immer ein Ende haben. 
Schon am 5. Juni beauftragte er den Propſt Reinbeck, den Philo— 
ſophen Wolf, der ſich in Marburg aufhielt, zur Rückkehr nach Halle 
einzuladen: der durch Friedrich Wilhelm 1 Vertriebene folgte dem 
Rufe und wurde mit Ehrenerweiſungen überhäuft. Demnächſt berief 
Friedrich den berühmten Maupertuis nach Berlin, um die tief- 
geſunkene Akademie der Wiſſenſchaften zu reorganiſieren, 
und forderte hervorragende Gelehrte (3. B. den ausgezeichneten Mathe⸗ 
matiker Euler) auf, in dieſelbe einzutreten: das geiſtige Leben, 
welches dem Berliner Hofe ſo lange entfremdet geweſen war, ſollte 
neu und zu vollſter Bedeutung erwachen. Ebenſo gedachte der König 
Maler, Bildhauer und Künſtler anderer Art nach der Reſidenz zu 
ziehen; er trug ſich mit Plänen zu großen und glänzenden Bauten: 
eines Palaſtes für die Königin⸗Witwe, eines Oper nh auſes u. ſ. w. 
Sodann gab er auch der höheren Induſtrie friſchen Antrieb 
dadurch, daß er „nützliche und geſchickte Leute“ des Auslandes (be— 
ſonders Italiener und Franzoſen) für ſeine Hauptſtadt zu gewinnen 
wußte; hier wurde im General-Direktorium eine neue Abteilung „für 
Manufaktur⸗ und Kommerzienſachen“ eingerichtet: die 
Arbeiten derſelben begannen mit umfaſſenden ſtatiſtiſchen Erhebungen 
über den Stand der Schiffahrt, über Aus- und Einfuhr ſowie über 
das Fabrikweſen in den einzelnen Provinzen des Landes. Wie ſehr 
Friedrich II dem Geiſte ſeiner Zeit vorauseilte, iſt auch noch daraus 
zu erſehen, daß auf feine Anregung die Haudeſche (Spenerſche) 
Zeitung am 30 be Juni 1740 zum erſten Male erſchien: dieſe „Ber⸗ 
liniſchen Nachrichten von Staats⸗ und gelehrten Sachen“, welche den 
4 ) Preußen hat den Ruhm (nach England, wo die Tortur 1628 abgeſchafft 
wurde), das erſte Land geweſen zu ſein, wo man das entſetzliche Marterwerkzeug 


beſeitigte. (In Sachſen geſchah dies 1776, in Frankreich 1787, im Fürſtentum 
burg erſt 1815). 
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kecken Wahlſpruch Wahrheit und Freihe it führten, ſollten 
ohne Zenſur gedruckt werden, denn „Gazetten“ (Zeitungen), 


fo meinte der junge Monarch, „müſſen, wenn ſie intereſſant 


ſein ſollen, nicht geniert werden.“ Inbezug auf reli⸗ 
giöſe Duldung, die als eine zarte Mutter die Landeskinder hege 
und pflege, während der falſche Glaubenseifer ein Tyrann ſei, der 
die Staaten entvölkere, erteilte der freiſinnige König dem Miniſter 
der geiſtlichen Angelegenheiten v. Brandt auf deſſen Anfrage (vom 
22. Juni 1740), ob die römiſch⸗katholiſchen Schulen für die Soldaten⸗ 
kinder, da in ihnen, gegen den landesherrlichen Befehl vom 16. Nov. 1632, 
Proteſtanten zum Katholizismus verleitet würden, geſchloſſen werden 
ſollten, jenen berühmten Beſcheid: „Die Religionen müſſen alle 
tolerieret werden und muß der Generalfiskal nur darauf das Auge 


gerichtet haben, daß keine der anderen Abbruch thue, denn hier 


kann ein jeder nach ſeiner Façon ſelig werden.“ In 
gleichem Sinne erklärte er in einer Kabinetsordre vom 3. Juli des⸗ 
ſelben Jahres: „Die ſämtlichen evang. ⸗lutheriſchen Kirchen ſollen 
völlige Freiheit genießen, die bei ihrem Gottesdienſt vormals üblich 
geweſenen Zeremonieen wieder einzuführen.“ Auch erfuhren die Sekten 
(Unitarier, Schwenkfelder u. dgl.) nicht nur Duldung, ſondern er⸗ 
hielten ſogar Privilegien; die Mennoniten namentlich, ſtille und 
arbeitſame Leute, welche acht Jahre zuvor „bei Karrenſtrafe“ aus 
Preußen vertrieben worden waren, ſollten (nach dem Patent vom 
14. Aug. 1740), wenn ſie ſich zu Königsberg und an anderen Orten 
des Königreichs häuslich niederlaſſen und ehrlich nähren wollten, 
wieder aufgenommen werden; doch war die klarſte, die geſundeſte 
Auffaſſung des Chriſtentums ihm die willkommenſte. 

Sogleich nach der Beiſetzung der ſterblichen Hülle ſeines König⸗ 


lichen Vaters (Mittwoch d. 22. Juni, in Potsdam) erklärte Friedrich II 


das Leib⸗-Grenadier-Regiment der Potsdamer Rieſen 
(‚langen Kerls“) für aufgelöſt: zum letzten Mal war es bei der 
Leichenfeier ſeines Stifters, mit dem es gleichſam auch zu Grabe 
ging, aufgezogen.“) Dafür aber wurde eine Schwadron „Garde 


*) Die Veranlaſſung zu dieſer Außerung ſowie der Zuſammenhang, in welchem 


die letzteren Worte ſtehen, zeigen deutlich den Mißbrauch, welchen man 


vielfach mit denſelben getrieben und noch treibt. 

**) Das Rieſen⸗Regiment war eine ſehr teure Spielerei geweſen: es hatte 
jährlich etwa 900 000 Mark zur Unterhaltung erfordert, d. h viermal mehr, als ein ger 
wöhnliches Infanterie-Regiment. Friedrich W ilhelm Lhatte noch kurz vor ſeinem 
Ende dem Sohne ſelbſt den Rat gegeben, das koſtſpielige „große Korps“ aufzulöſen. 
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du corps“ (178 Reiter) geſtiftet und die Kriegsmacht durch Er⸗ 
richtung von ſieben neuen Infanterie⸗Regimentern verſtärkt, ſodaß 
das preuß. Heer bald 100000 Mann zählte. Mit Staunen 
ſah man im In- und Auslande all die neuen Maßnahmen: nie war ein 
Wechſel in der Regierung vollſtändiger, plötzlicher, beglückender ge— 
weſen. „Es ſind neue Bahnen, die er öffnet, neue Impulſe, die die 
Geiſter erregen, ein neuer Anfang. In allem, was er thut und 
wie er es thut, iſt ein Etwas, das wie mit unwiderſtehlichem Zauber 
emporhebt und hinreißt. Man fühlt den belebenden Hauch des 
freien Geiſtes, der Humanität, wahrer Toleranz, ein Erwachen, 
wie wenn der Frühling beginnt. Nun gilt es nicht mehr allein 
ſtummen Gehorſam und ſtarre Pflicht; die Freudigkeit des Dienſtes, 
der Wetteifer der Ehre, der Ehrgeiz, unter des jungen Monarchen 
Augen das Höchſte zu leiſten, entflammt alles um ihn her. In 
weiten und immer weiteren Kreiſen verbreitet fich der raſchere Puls⸗ 
ſchlag dieſes neuen Lebens; bis in die entlegenen Garniſonen, bis in 
die Dörfer der Provinzen dringt es hinab; die Nachbarländer horchen 
hoch auf; die unterdrückten Evangeliſchen Schleſiens gedenken 
alter Prophezeiungen, daß ihnen in ihren höchſten Nöten geholfen 
werden ſolle: jetzt, meinten fie, ſei dieſe Zeit gekommen.““ 

Im Juli (1740) fing Friedrich II an, die Provinzen zu bereiſen, 


um in den Hauptſtädten derſelben die Huldigung der Stände 


entgegenzunehmen: in Königsberg fand dieſelbe am 20. Juli ſtatt, 
in Berlin dagegen erſt, nachdem er aus Preußen wieder heimgekehrt 
war, am 2. Auguſt. Hierauf trat er (am 15. Aug.) ſeine Reiſe nach 
Weſtfalen an: über Baireuth, Straßburg (wo er unter fremdem 
Namen einige Tage verweilte), Koblenz und Köln erreichte er Weſel, 
wohin zum 24. Aug. die Landſtände beſchieden waren. Höchſt inter- 
eſſant für ihn war es, daß er auf dem Schloſſe Moyland bei Kleve 
die perſönliche Bekanntſchaft des von ihm hochverehrten Voltaire 
machte; er lud dieſen Franzoſen, der ihn durch ſein geiſtreiches Weſen 
und ſeine witzige Beredſamkeit vollſtändig gefangennahm, ein, nach 
Potsdam zu kommen, wohin er über Braunſchweig am 23. Sept. 
zurückkehrte. Nun widmete ſich der König wieder ganz den Regierungs- 
geſchäften und arbeitete mit eiſernem Fleiße vom frühen Morgen bis 
zum Abend, wo er dann (nach des Tages Laſt) die Freuden des gefell- 


) Joh. Guſt. Droyſen, Geſchichte der Preußiſchen Politik; Th. V, 
Iter Band. 
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ſchaftlichen Lebens genoß: mit feinem Witz und ſeiner guten Laune 
wußte er den ausgewählten Kreis der Freundſchaft und Liebe ſtets 


aufs angenehmſte zu erheitern. Das Glück aber eines trauten 


Familienlebens, einer behaglichen Häuslichkeit entbehrte er, da er 
nach der Thronbeſteigung von ſeiner Gemahlin Eliſabeth 
Chriſtine, die (nach ihren eigenen Worten) „nur durch die Fügung 
des Himmels kinderlos geblieben“, getrennt lebte; dieſe edle 
Fürſtin bekam einen reichen Hofſtaat und wohnte während der Winter- 
monate in dem großen Königlichen Schloſſe zu Berlin, wogegen ſie 
den Sommer gewöhnlich auf dem Schloſſe Schönhauſen zubrachte: 
fie blieb dem Könige, ihrem Gatten, unerſchütterlich treu ergeben, iſt 
bis ans Lebensende eine Tröſterin der Armen, eine Freundin wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und künſtleriſcher Beſtrebungen, eine liebreiche Landes— 
mutter, eine wahrhaft fromme Frau geweſen. Jederzeit wurde dieſer 
tugendhaften Königin die größte Ehrfurcht erwieſen“); ſelbſt die 
fremden Höfe ſuchten ſich bei der Krone Preußen durch beſondere 
Aufmerkſamkeit gegen ſie in Gunſt zu ſetzen. 

Den Schauplatz ſeiner friedlichen Thätigkeit ſollte Friedrich II 


indes bald verlaſſen und auf dem Felde der Ehre erſcheinen, um 


hier unvergleichlichen Ruhm zu ernten und mit unverwelklichen Sieges⸗ 


*) Wie Friedrich der Große über ſeine Gemahlin dachte, das mögen 
ſeine eigenen Worte bekunden. Der hohe preußiſche Adel hatte ihm nämlich 
nach der Thronbeſteigung ſeine Gläckwünſche abgeſtattet und begab ſich unmittelbar 
darauf in gleicher Abſicht in die Gemächer der Königin. Eliſabeth Chriſtine 
empfing die Gratulanten in ihrer gewöhnlichen Leutſeligkeit. Da trat plötzlich 
Friedrich II ins Zimmer, wandte ſich an die hohe Frau und hob in ehrerbietigem 
Tone zu ſprechen an: „Madame, das ganze Königreich weiß, mit was für einer 
Geſinnung ich Sie zum Altar begleitet habe, und Sie ſelbſt wiſſen, wie ich mich von 

dieſer Zeit an gegen Sie betragen. Dieſe beiden Betrachtungen machen Sie vielleicht 
glauben, daß, da ich Herr von meinen Handlungen geworden, ich den Verbindlich⸗ 
keiten, zu welchen ich gezwungen worden, entſagen werde. Wiſſen Sie, Madame, 
daß Ihre Geduld, Ihre Zärtlichkeit, Ihre beſtändige Sanftmut 
und tauſend andere Tugenden, womit Sie begabt ſind, mir ſeit ſehr 
langer Zeit die Annehmlichkeiten Ihrer Perſon entdeckt haben, obgleich in meinem 
Naturell etwas iſt, nennen Sie es, wie Sie wollen, was mir nicht eher erlaubte, 
ſolches zu geſtehen, als bis ich es auf eine Art thun könnte, welche die ganze Welt 
überzeugen würde, daß es eine Wirkung meines freien Willens geweſen. Dieſer 
Zeitpunkt iſt da und ich lade Sie gegenwärtig ein, einen Thron mit mir zu teilen, 
welchen Sie zu bekleiden ſo würdig ſind. Das Andenken meiner vorigen 
Unbilligkeit ſoll vergeſſen werden oder doch wenigſtens zur Verſchönerung Ihres 
Triumphs dienen!“ Nach dieſen Worten umarmte der König ſeine Gemahlin und 
keinem von allen, die da Zeugen der Scene waren, blieben die Augen trocken. 
Konnte Friedrich II auch niemals tiefe Herzensliebe zu der ſchüchternen und ihm 
an Geiſt bei Weitem nicht ebenbürtigen Braunſchweigerin faſſen, ſo ließ er es doch 
bis ans Lebensende nie an Beweiſen aufrichtiger Achtung gegen ſie fehlen. Eli⸗ 
ſabeth Chriſtine, deren Doſein eine ununterbrochene Kette von Wohlthaten 
bildete, folgte ihm 1797 in die Ewigkeit nach. 
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kränzen geſchmückt zu werden. Es galt die energiſche Abwehr 
von Ungerechtigkeiten. Höchſte Zeit war es, daß dies geſchah, 
wenn nicht der preußiſche Staat in ſeiner inneren Kraft ſtocken, unter 
dem ſchweren Drucke von außen erſticken ſollte. 

„Ein geheimer Naturtrieb“, ſo ſchrieb der König damals an 
ſeinen vertrauten Freund Jordan, „hat mich der ſanften Ruhe, die 
ich genoß, entriſſen und das Vergnügen, meinen Namen in den 
Zeitungen und künftig auch in der Geſchichte zu 
ſehen, hat mich verführt. Was ſind Anſtrengungen, Sorgen und 
Gefahren im Vergleiche mit dem Ruhme: er iſt eine ſo tolle 
Leidenſchaft, daß ich nicht begreife, wie er nicht jedermann den Kopf 
verrückt. Ja, ich liebe den Krieg um des Ruhmes willen, 
allein, wäre ich nicht als Fürſt geboren, ich würde nur Philoſoph 
ſein wollen. Nun aber muß ein jeder in dieſer Welt ſein Handwerk 


treiben und ich denke nichts halb zu thun.“ In der Kraft 


und Kühnheit der Jugend ging er ans Werk. 
Schon während ſeiner Anweſenheit in Kleve (September 1740) 
hatte er gezeigt, daß er nicht gewillt ſei, auch nur den geringſten 


Anſpruch Preußens ohne Kampf aufzugeben. Als nämlich die Be⸗ 


wohner der zur oraniſchen Erbſchaft gehörigen Baronie Herſtal 
(an der Maas) ihm die unbedingte Huldigung verweigerten, weil die 
Herrſchaft ein Lehen des Bistums Lüttich ſei, und der dortige 
Biſchof ſie in ihrem Ungehorſam beſtärkte, ließ Friedrich II mar⸗ 
ſchieren: es war ihm nicht um das abgelegene Ländchen zu thun, 
das er dann bald darauf dem Biſchof gegen eine Entſchädigung von 
etwa 600 000 Mark überließ; aber es machte doch großen Eindruck, 


daß zu einer Zeit, wo ein „allgemeiner Konflikt wie ein Gewitter 


in der ſchwülen politiſchen Atmoſphäre lag, dort im Grenzgebiet 
zwiſchen franzöſiſchem, holländiſchem und engliſchem Beſitze, gleichſam 
an der empfindlichſten Stelle Europas, preußiſche Bataillone“ (1200 
Grenadiere und 400 Dragoner) u erſcheinen wagten. Ebenſo war 
der junge Preußenkönig feſtentſchloſſen, ſowohl die unzweifelhaften, 
von ſeinem Vater ererbten, Anſprüche auf Jülich⸗Berg als auch, 
je nach den Umſtänden, andere bei Öfterreich geltend zu machen. 
Die Gelegenheit hierzu fand ſich bald. 
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Kapiel 5. 1 
Der erſte ſchleſiſche Krieg. 
(17401742). 
a) Thronwechſel in Oſterreich. 

Am 25. Oktob. (1740) erhielt Friedrich II in Rheinsberg, wo 
er ſeinen Aufenthalt genommen, die Nachricht von dem am 20. Okt. 
erfolgten Tode Kaiſer Karls VI. Da dieſer keine männ⸗ 
liche Nachkommenſchaft hatte, ſo ſollte nach dem von ihm erlaſſenen 
und von den Mächten Europas anerkannten habsburgiſchen Haus⸗ 
geſetz („pragmatiſche Sanktion“) ſeine 23 jährige Tochter Maria 


Thereſia, Gemahlin des Großherzogs Franz Stefan von Toskana, 


Thronerbin ſein. „Es handelt ſich jetzt darum“, ſagte der thaten⸗ 
durſtige junge Preußenkönig, „die Pläne, die ich längſt er⸗ 
wogen, auszuführen.“ Durch das Fieber ans Bett gefeſſelt, 
ließ letzterer aus Berlin ſofort den ſo eben erſt in den Grafenſtand 
erhobenen Generalfeldmarſchall Schwerin ſewie den Miniſter von 
Podewils zu ſich entbieten, um ihnen ſeinen Entſchluß mitzuteilen: 
ſeine Anſprüche auf die vier ſchleſiſchen Fürſtentümer Brieg, 
Liegnitz, Wohlau und Jägerndorf bei dem Kaiſerlichen 
Hofe in Wien durch friedliche Unterhandlung geltend zu machen, 
zugleich aber auch mit einer anſehnlichen Heeresmacht Beſitz von den⸗ 
ſelben zu ergreifen. Das öſterreichiſche Herrſcherhaus hatte nämlich 
ſelbſt ſtets behauptet, Schleſien ſei ein Mannlehen, woher Friedrich II 
einfach folgerte: „Da Maria Thereſia nur kraft der pragmatiſchen 
Sanktion in Schleſien folgen kann, meine Garantie derſelben aber 
hinfällig iſt, ſo trete ich in die Rechte meines Stammes wieder 
ein.“ Um dieſe Rechte war das Haus Brandenburg bereits ſeit der 


Zeit des Großen Kurfürſten““ vom habsburgiſchen Geſchlechte 


*) Franz Stefan war bis zum Jahre 1735 Herzog von Loth⸗ 


ringen, das er dann gegen Toskana vertauſchte. 


4) Brandenburgs Anſprüche auf die Hinterlaſſenſchaft des im Jahre 1675 
verſtorbenen letzten Herzogs von Liegnitz, Brieg und Wohlau beruhten auf 
einer Erbverbruͤderung, welche Kurfürſt Joachim II und der Herzog Friedrich 
von Liegnitz im Jahre 1537 bei einer Doppelvermählung ihrer Kinder geſchloſſen 
hatten. Nach dem Tode des letzteren Herzogs aus dem alten piaſtiſchen Herrſcher⸗ 
hauſe meldete der Große Kurfürſt (acht Tage nach der Schlacht bei Fehrbellin) 
ſeine Anſprüche in Wien an. Hier aber zog man die Lande als heimgeſtorbene 
Lehen der Krone Böhmen einfach ein. Ebenſo hielt Oſterreich die Konfiskation des 
Fürſtentums Jägerndorf aufrecht, obwohl dies nach Lehnsrecht an Brandenburg 
hätte fallen müſſen. 
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ſchändlich betrogen worden: Kaiſer Leopold I (f 1755) hatte jene 
Beſitztümer auf ganz hinterliſtige Weiſe zu gewinnen gewußt. In 
ſeinem gerechten Zorn ſoll der ruhm⸗ und ſieggekrönte Kurfürſt bei 
Unterzeichnung des demütigenden Vertrages von St. Germain en Laye 
(29. Juni 1679) die prophetiſchen Worte geſprochen haben: „Einſt 
wird aus unſerer Aſche wider Euch ein Rächer erſtehen!“ Ebenſo 
hatte ſpäter König Friedrich I geſagt: „Mein Recht in Schleſien 
auszuführen muß ich meinem Nachfolger überlaſſen!“ Auch konnte 
Friedrich der Große die ernſte Weiſung ſeines Vaters nicht 
vergeſſen: „Da ſteht Einer, der mich rächen wird!“ Die Zeit war 
jetzt gekommen, den beleidigten Manen der Vorfahren Genugthuung 
zu verſchaffen; „dergleichen Kränkungen“, ſagt er ſelbſt, „belehren 
den Nachfolger, daß ein Herrſcher ſeiner Perſon, vor allem aber 
ſeiner Nation Achtung verſchaffen muß!“ 
Da die der bloßen Förmlichkeit wegen mit dem Kaiſerl. Hofe 
gepflogenen Unterhandlungen, wie vorauszuſehen war, zu nichts 
führten, ſo ließ Friedrich II durch ſeinen Geſandten, den Grafen 
Gotter, in Wien die Kriegserklärung überreichen. „Ich denke“, ſchrieb 
er an Podewils, „die kühnſte fehneidigfte Unternehmung zu beginnen, 
der ſich je ein Fürſt meines Hauſes unterzogen hat.“ Die allgemeine 
politiſche Lage in Europa war damals gerade ſo günſtig, wie nie 
zuvor, den Degen gegen Oſterreich zu ziehen: das alte Staatenſyſtem 
wankte in ſeinen Fundamenten, ein neues, in welchem Preußen 
als Großmacht ſeine Stelle zu nehmen verſuchen 
mußte, war im Werden. Dazu erhob (außer Sachſen) Kurfürſt 
Karl Albrecht von Bayern, der als nächſter männlicher 
(erbberechtigter) Verwandter des verſtorbenen Kaiſers die durch die 
pragmatiſche Sanktion feſtgeſetzte Thronfolge der älteſten Tochter 
Karls VI nicht anerkannte, Anſprüche auf die deutſch⸗öſterreichiſchen 
Erblande. Die Kaiſerstochter Maria T hereſia entwickelte aberigleich 
in den erſten ſchweren Tagen ihrer Regierung eine ſolche Einſicht, 
Entſchloſſenheit und Gewandtheit, daß ſie alles in Erſtaunen ſetzte; 
ſie war ſelbſt Friedrich dem Großen eine keineswegs unebenbürtige 
Gegnerin. „Auch ſie wußte, was ſie wollte, und ſie wollte 
es mit aller Leidenschaft, um jeden Preis, rückſichtslos. Sie glaubte 
an ihre Sache; ſie wagte es darauf, dieſelbe durchzuführen, unbeirrt 
um die Bedenken, welche die Vorſichtigeren unter ihren Räten er⸗ 
hoben, unbekümmert um die Rechtserörterungen, die ihre Gegner ihr 
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entgegenftellten, in dem echt politiſchen Gefühl, daß die ihr 
vererbte Macht des Hauſes Oſterreich etwas Anderes ſei, als 
eine Summe von Erbrechten und Beſitztiteln. Darum ; 
ihr tiefer Groll gegen den, der ſich gegen fie gewandt, als ſei 
nicht ihr Recht, ſondern ihre Macht nichts, der ihr zu⸗ 
gemutet hatte, was ſie für Erniedrigung hielt. Er in der militäriſchen 
Überlegenheit der Offenſive, fie in der moraliſchen und herzgewinnen⸗ 
den der Verteidigung, ſo rangen ſie gegen einander; ſie mit wachſen⸗ 


berechnend.“ f 


b) Einmarſch in Schleſien; Schlachten bei Mollwitz 
(10. Apr. 1741) und bei Chotuſitz (Czaslau, 17. Mai 1742). 
Friede zu Breslau (11. Juni 1742) bez. zu Berlin 
(23. Juli 1742). n 
Am Morgen des 14. Dez. (1740) verließ Friedrich II 
Berlin, wo er einige Tage zuvor an die ausrückenden Offiziere eine 
begeiſterte Anſprache gehalten, und begab ſich über Frankfurt nach 
Kroſſen: hier ſtand bereits das zum Einmarſch ins Herzogtum 
Schleſien beſtimmte Armeekorps (gegen 30 000 Mann) in dichten 
Quartieren bei einander.) Am 16. Dez. ging man alsdann bei 
dem Dorfe Läschen (unweit Schwiebus) über die Grenze. 
„Ich habe den Rubikon überſchritten“ ““ mit fliegenden Fahnen und 
klingendem Spiel“, ſchrieb der König an dieſem Tage an Podewils; 
„meine Truppen ſind voll guten Willens, meine Offiziere voll Ehrgeiz, 
meine Generale dürſten nach Ruhm, alles wird nach unſern Wünſchen 


e „Rubicon“ hieß der alte Grenzfluß zwiſchen Gallien und Italien; als 
Julius Cäſar, welcher ganz Gallien der römiſchen Herrſchaft unterworfen 
hatte, denſelben im Jahre 49 v. Chr. mit ſeinem Heere überſchritt, um ſeine 
Gegner in Italien niederzuwerfen, ſchrieb er: „Ich habe den Rubicon über⸗ 
ſchritten!“ Daher der ſprichrr örtliche Gebrauch dieſes Ausſpruchs bei entſchei⸗ 
denden Schritten, wie Friedrichs II Einmarſch in Schleſien ein ſolcher war. 1 
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gehen .. .. Entweder ich will untergehen oder Ehre von dieſem 
Unternehmen haben; mein Herz verheißt mir alles Beſte 
und ein gewiſſer Inſtinkt, deſſen Grund uns unbekannt iſt, 
weisſagt mir Glück und Erfolg. Ich werde nicht wieder 
in Berlin erſcheinen, ohne mich des Blutes würdig gemacht zu haben, 
aus dem ich ſtamme, und der tapferen Soldaten, die ich die Ehre 
habe zu führen. Lebt wohl, ich befehle euch in Gottes Schutz.“ 
Den Bewohnern des okkupierten Landes kündigte Friedrich II 
durch Flugſchriften an, daß er nicht als Feind, ſondern als Freund 
und Beſchützer komme. „Da über die öſterreichiſche Erbſchaft 
ein Streit entſtanden iſt“, heißt es in jener Proklamation, „ſo will ich 
Schleſien beſetzen, ehe ein anderer mir zuvorkommt. Ich hoffe, 
mit der Königin von Ungarn mich zu verſtändigen. Niemand hat 
ſich einer Feindſeligkeit zu verſehen, jedermann, welcher Religion er 
auch jet, ſoll ſich vielmehr des Königlichen Schutzes für verfichert 
halten.“ “ 
Mit hellem Jubel wurden die Preußen, zumal ſie ſtrengſte 
Mannszucht hielten und alles zu ihrem Lebensunterhalt Gelieferte 
bar bezahlten, von dem evangeliſchen Teile der Bevölkerung, 
welche unter der Glaubenstyrannei der Habsburger ſchwer zu leiden 
gehabt hatte, begrüßt; aber auch bei den Katholiken fanden ſie zumeiſt 
ein freundliches Entgegenkommen. So durchſchritt das Königliche 


) Schleſien, das Gebiet des Oderthals, (im Südweſten durch den Kamm 
des Sudetengebirges von Böhmen und Mähren geſchieden, während es im Oſten an 
die weiten Ebenen Ruſſ.⸗Polens grenzt) war unter Kaiſer Karl IV (T 1378) ein 
böhmiſches Lehen geworden und hatte ſeitdem das Geſchick Böhmens geteilt. 
Mit dieſem Königreich war es im Jahre 1527 in den Erbbeſitz des Hauſes Habs⸗ 
burg übergegangen. Im Südoſten des ſchönen Landes (dem an Steinkohlen, Eiſen 
und anderen mineral. Schätzen reichen Oberſchleſien, bis zur Mündung der 
Neiße abwärts reichend,) herrſchte das ſlawiſche Element vor, wogegen in 
Mittel⸗ und Niederſchleſien die Deutſchen (ſeit dem 13. und 14. 
Jahrh.) durch friedliche Anſiedelung das Übergewicht erlangt hatten. Herrliche 
Städte erblühten hier: Breslau, frühzeitig Mittelpunkt des Handels nach Oſten, 
Liegnitz, Landshut, Brieg, Glogau, Oppeln, Reichenbach u. a. m. Die Bevölkerung 
(verſtändiger, arbeitſamer, lebhafter und gutmütiger Art) hatte ſich (in Stadt wie 
in Land) gleich in den Anfängen der kirchl. Reformation dem Evangelium 
zugewandt und ein volles Jahrhundert in demſelben gelebt. Aber ſeit dem 30 jährig. 
Kriege (d. h. ſeit der Schlacht am weißen Berge, 8. Nov. 1620, wo der von den 
Böhmen zum Könige erwählte Friedrich V v. d. Pfalz durch Kaiſer Ferdinand II 
beſiegt und geſtürzt wurde), hatten die Wiener Hof⸗Jeſuiten unabläſſig das Ziel 
verfolgt, die Schleſier wieder gänzlich in die röm.⸗kathol. Kirche zurückzu⸗ 
führen: mit der polit. und religiöſen Freiheit des Landes war es nun zu Ende; es 
folgten die härteſten Bedrückun gen der Proteſtanten. Trotz alle⸗ 
dem aber blieben letztere zum großen Teil (etwa die Hälfte der Einwohner) der 
evangel. Lehre treu; es war daher nur natürlich, daß fie in den einrückenden 

Preußen ihre Befreier von dem unerträglichen Joche Oſterreichs ſahen. 
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Heer im Siegeslaufe das Land und ſchon am 3. Jan. (1741) öffnete 
auch Breslau, welches ſich noch kurz vorher öſterreichiſche Be⸗ 
ſatzung verbeten und tags zuvor die gewünſchte „Neutralität“ zuerkannt 
erhalten hatte, ſeine Thore: ganz Niederſchleſien war bis auf 
die Feſtungen Glogau, Glatz, Brieg und Neiße durch einen 
Handſtreich von Friedrich II erobert worden. Am 6. Jan. verließ 
letzterer, nachdem er am voraufgegangenen Tage der Breslauer Bürger⸗ 
ſchaft einen glänzenden Ball gegeben, die ſchöne Stadt wieder und 
folgte ſeinen Truppen nach Jägerndorf, wo man unangefochten gute 
Winterquartiere bezog, während jene feſten Plätze blokiert (eingeſchloſſen) 
wurden. Inzwiſchen hatte der König durch ſeinen Geſandten in 
Wien folgende Vertragsvorſchläge gemacht: er erbiete ſich, 
falls man ihm das Herzogtum Schleſien gutwillig 
abtrete, die Länder des Hauſes Oſterreich in Deutſchland gegen 
jedweden Angreifer mit ſeiner ganzen Kriegsmacht zu verteidigen; er 
ſei bereit, darüber eine enge Allianz mit dem Wiener Hofe, Rußland 
und den Seemächten (England und Holland) zu ſchließen; er wolle 
ſeinen ganzen Einfluß für die Kaiſerwahl des Großherzogs Franz 
Stefan, Gemahls der Maria Thereſia, geltend machen und ſchließlich 
noch zwei Millionen Gulden an Dfterreich zahlen. Man war in 
Wien entrüſtet über die Forderung: „Nicht einen Zollbreit Landes 
kann die Königin abtreten“, erwiderte Franz Stefan dem Bevoll⸗ 
mächtigten, „und ſollte ſie mit allem, was ſie hat, untergehen!“ Wie 
hätte auch die ebenſo ſtolze und entſchloſſene als ſchöne und kluge 
Frau es ſollen über ſich gewinnen können, Friedrichs II Beiſtand 
durch ein Opfer zu erkaufen, zumal ihre Räte darauf hinwieſen, daß 
ja die Hauptfeſtungen Schleſiens noch in öſterreichiſcher Gewalt ſeien, 
und in ihrem Hochmut meinten, einige ungariſche Huſarenregimenter 
würden ſchließlich genügen, die „preußiſchen Putzſoldaten“ zum Lande 
hinauszujagen. Auf dem Wege friedlicher Unterhandlungen war alſo 
vom Hauſe Habsburg auch jetzt wieder nichts zu erreichen, trotzdem 
England durch ſeinen Geſandten in Wien dringend zu einem gütlichen 


Austrage der Angelegenheit geraten hatte. 


Alles war jo gekommen, wie Friedrich II es ſich gedacht: „wir 
werden uns blamieren, wenn wir in Wien unterhandeln wollen“, 
hatte er von vornherein zu Graf Podewils geſagt. Der Krieg nahm 
demnach ſeinen Fortgang: das Schwert ſollte entſcheiden. 
Am 29. Jan. (1741) ging der König nach Berlin, um hauptſächlich für 


die Bedürfniſſe des Frühlingsfeldzuges zu ſorgen, kehrte aber ſchon 
am 24. Febr. wieder nach Schleſien zurück und nahm, nachdem er 
der Gefahr, von öſterreichiſchen Reitern gefangen genommen zu 
werden, glücklich entgangen war, ſein Hauptquartier in Schweidnitz. 
Es galt nun zunächſt, wozu auch der kriegserfahrene 64 jährige Fürſt 
Leopold von Anhalt Deſſau, der an dieſem erſten ſchleſiſchen Feldzuge 
5 erſt vom April (1741) ab teilnahm, dringend geraten hatte, der 
Feſtung Glogau ſich zu verſichern, um nicht im Rücken einen Feind 
zu behalten, der leicht ſehr verderbenbringend hätte werden können. 
Ein ſtarkes Belagerungsheer rückte deshalb unter dem Erbprinzen 
Leopold von Anhalt⸗Deſſau, dem tapfern Sohne des „alten 
Deſſauers“, vor jenen feſten Ort, um denſelben „par surprise (durch 
Überrumpelung) zu attackieren und mit dem Degen in der Fauſt 
wegzunehmen.“ In der Nacht vom Str zum 9ten März wurde 
dieſer Königliche Befehl mit der größten Präziſion ausgeführt und 
zugleich mit beiſpielloſem Erfolge: in weniger als einer Stunde war 
alles vorüber, die Feſtung erobert, die verblüffte Beſatzung 
(80 000 Mann unter Graf Wallis) kriegsgefangen. „Prinz Leopold 
hat“, ſo ſchrieb Friedrich II dem Vater desſelben, „wohl die ſchönſte 
Aktion gethan, die in dieſem Säkulo geſchehen iſt!“ 

Das „glogauiſche Korps“ (nur ein Bataillon blieb in dem er⸗ 
ſtürmten Bollwerk des Landes zurück) brach nun ohne Verzug nach 
Schweidnitz auf, um ſich mit den anderen Truppen zu weiteren 
Operationen zu vereinigen: nicht lange, ſo war auch faſt ganz Ober— 
ſchleſien beſetzt. Aber während ſo die militäriſche Lage aufs günſtigſte 
ſich geſtaltete, nahmen die' politiſchen Verhältniſſe durch die Ränke 
des Wiener Hofes für Friedrich II eine deſto bedenklichere Wendung: 
England, Rußland und Sachſen ſchienen in ihrer Eiferſucht 
den kühnen Preußenkönig gleichfalls mit Waffengewalt aus Schleſien 
verdrängen zu wollen; ja Georg II von England hatte unter dem 


Vorwande einer bewaffneten Vermittelung wenige Wochen zuvor einen 

; | 
) Der „alte Deſſauer“ (Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau), welcher 
bereits 1693 in brandenburg. Kriegsdienſte übergetreten war und dann im ſpani⸗ 
1 chen Erbfolgekriege (1701—1714) ſiegreich an der Spitze der preußiſchen 
Truppen focht, die er vorzüglich einexerziert und bei denen er den 
Sleichſchritt ſowie den eiſernen Ladeſtock eingeführt hatte, hielt den 
Krieg Preußens gegen Oſterreich überhaupt für ſehr bedenklich und hatte Friedrich 
den Großen von vornherein von dem gewagten Unternehmen abzuraten geſucht. Er 
zahm beſonders am 2. ſchleſ. Kriege, nachdem er ſchon 1742 mit dem Kom⸗ 
zando in Oberſchleſien betraut worden war, ruhmreichen Anteil; + 9. Apr. 1747. 
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großartigen Bündnisplan in Wien vorlegen laſſen, der dahin zielte, 
den preußiſchen Staat, um deſſen ehrgeizigen und eroberungsluſtigen 
Herrſcher unſchädlich zu machen, zu verkleinern, wenn nicht gar durch 
Teilung gänzlich aufzulöſen. 

Friedrich der Große blieb dieſem „ſchwarzen Komplott“ 
gegenüber ſtandhaft und unerſchrocken; zu ſeinen Miniſtern ſagte er: 
„Man muß ſich mit Feſtigkeit wappnen, als Held kämpfen, mit Klug⸗ 
heit ſiegen und das Unglück mit ſtoiſchem Auge anſehn; jetzt gilt es, 
ſo ſchnell wie möglich mit Frankreich eine Allianz zu ſchließen; 
nicht ich bin es, ſondern England und Rußland ſind's, die 
Europa über den Haufen werfen, ich aber werde wenigſtens die 
Genugthuung haben, Oſterreich zu zertrümmern und Sachſen zu 
begraben; vielleicht ändern ſich noch die Umſtände. Verteidigt Ihr 
mich mit der Feder, wie ich Euch mit dem Degen verteidigen werde, 
und alles wird gut gehen zum Arger unſerer Neider.“ 
Bald ſollten ſich die Preußen mit den Oſterreichern im offenen Felde 
meſſen. Der Kaiſerliche Generalfeldmarſchall Graf Neipperg war 
nämlich mit einem Heere von 20000 Mann in Schleſien eingerückt 
und nahm ſeinen Marſch von Neiße, das er früher erreicht hatte als 
der König, auf Ohlau zu und weiter gegen Breslau; er ſtand bereits 
zwiſchen dem preußiſchen Hauptheere (unter Friedrich II und Graf 
Schwerin) und dem Korps des Herzogs von Holſtein. „Es war 
kein anderes Mittel für mich übrig, als den Feind anzugreifen“, 
ſchrieb der König (den 11. Apr.) an Fürſt Leopold. So kam es 

10. Apr. 1741 zur Schlacht bei Mollwitz (einem Dorfe unweit Ohlau, d. 10. 
Apr. 1741). In der Frühe dieſes Tages, bei heiterm Wetter aber 
tiefem Schnee nahmen die Preußen, über die der erfahrene Schwerin, 
da Friedrich II noch ein Neuling im Kriegsweſen war, den Oberbefehl 
hatte, bei den Mühlen von Pogrell Aufſtellung, während Neipperg 
noch ruhig in den Quartieren blieb; die Kolonnen marſchierten dem 
Feinde entgegen, der erſt um die Mittagszeit vor Mollwig ſich 
ſammelte: um 1 Uhr ſtanden beide Heere einander gegenüber. Die 
preußiſchen Geſchütze begannen ihr „Geſchwindfeuer“ und vertrieben 
die vorderen feindlichen Huſarenſchwärme; da aber ſtürzte ſich plötzlich 
die öſterreichiſche Reiterei, welche der gegneriſchen wohl um das Drei- 
fache überlegen war, unter General Römer mit ſolchem Ungeſtüm 
auf die Preußen, daß dieſe in die größte Verwirrung gerieten. Ver⸗ 
gebens ſuchte der König, in das wüſte Gedränge feiner flüchtenden. 
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f Kavallerie eilend, die Ordnung wiederherzuſtellen; viele brave Offiziere, 
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unter ihnen General Graf Schulenburg und der Markgraf von 


\ Schwedt, waren bereits gefallen, wie denn auf feindlicher Seite auch 
General Römer das Schlachtfeld deckte. In dieſer kritiſchen Lage, 
wo alles verloren zu ſein ſchien, drangen Schwerin und Wartensleben 


in den König, der den rechten Flügel kommandierte, ſeine Perſon in 


Sicherheit zu bringen und ſich über Löwen nach Oppeln zu begeben; 


ſehr ungern entſchloß ſich Friedrich II hierzu.) Nun folgte das 
letzte furchtbare Ringen: die preußiſche Infanterie hatte mit ihrem 
Geſchwindfeuer (5 Schüſſe zu 2 des Feindes) große Wirkung; „die 
feindliche Infanterie“, ſchreibt Prinz Leopold, „wurde bald zu einem 


Kͤreiſel, ſodaß ich zwanzig Fahnen auf einem Klumpen ſah.“ Da 


endlich — ſchon ſank die Sonne — begann die bedrohte Linke der 
Oſterreicher zu wanken; Schwerin ließ jetzt ſeine ganze verfüg⸗ 


bare Kriegsmacht in geordnetem Vormarſch „unter der größten Kon— 


tenance, ſo nach der Schnur, als wäre es auf dem Paradeplatz“ 
mit gefälltem Bajonett gegen den Feind anrücken. Da entfloh letzterem 


böllig der Mut, „die Infanterie war nicht mehr aufzuhalten und die 
Kavallerie wollte nicht mehr Front machen“, wie ein öſterreichiſcher 


Offizier berichtet: mit dem Abendrot war der blutige Sieg er- 
rungen. Graf Neipperg trat eiligſt den Rückzug auf Neiße zu an, 
begünſtigt von dem Dunkel der hereinbrechenden Nacht, welche die 
Preußen an der weiteren Verfolgung hinderte.“ 

Auf beiden Seiten war der Verluſt ein großer: die Preußen zählten 


2500 Tote und 3000 Verwundete, während von den Dfterreichern 


*) Das edle Roß des Königs (der „lange Mollwitzer Schimmel“) 
trug ſeinen hohen Herrn in geſtrecktem Galopp vierzehn Meilen weit in einem 
Zuge bis vor die Thore von Oppeln. Als Friedrich II hier, begleitet von 


ſeinen Adjutanten und einigen Küraſſieren, Einlaß begehrte, erfuhr er zu ſeinem 


Schrecken, daß die Stadt bereits von öſterreichiſchen Truppen beſetzt ſei; er wandte 


daher, zumal man ſein Verlangen mit Flintenſchüſſen beantwortete, eiligſt um und 
entkam glücklich der drohenden Gefahr durch die Schnelligkeit ſeines durch den Dauer⸗ 
lauf berühmt gewordenen Schimmels. Auf dem Rückwege nach Löwen, den man 
wieder eingeſchlagen hatte, kam dann ſchon Prinz Leopolds Adjutant, v. Bülow, mit 
der Siegesbotſchaft dem Könige entgegengeſprengt. 


) Später kam es zwiſchen den Huſaren der Öfterreicher, die bei Neiße lagerten, 


und der preuß. Kavallerie noch zu zahlreichen kleinen Gefechten, von denen das bei 
Rotſchloß (17. Mai) am berühmteſten iſt: 600 preuß. Huſaren unter Oberſt⸗ 
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leutnant von Bieten und 300 Dragoner unter Major v. Winterfeld er 
fochten über den Feind einen herrlichen Sieg. Friedrich II ernannte infolge deſſen 
den Zieten zum Oberſten, ſtellte die ſechs Eskadrons Huſaren unter ſeinen 
Befehl, „ſodaß das Regiment“, wie die Königl. Beſtimmung lautete, „ſeinen 
Namen führen ſoll.“ 
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7000 Mann das Schlachtfeld deckten und außerdem 12 000 ui 
3 


7 Kanonen und 3 Fahnen in die Hände der Sieger fielen. 

Mit Staunen ſchauten die europäiſchen Mächte auf den kühnen 
Preußenkönig, der durch die Tapferkeit und Disziplin ſeiner Bataillone 
(„ſie ſtanden wie die Mauern und fochten wie die Löwen“) einen ſo 
überraſchenden Erfolg erſtritten hatte. Bald ward dieſer noch erhöht, 
indem Brieg (am 4. Mai) nach energiſcher Belagerung kapitulierte. 
Dem Plane Neippergs, ſich der Stadt Breslau durch einen plötz⸗ 
lichen Überfall zu bemächtigen, kam Friedrich Il dadurch zuvor, 
daß er dieſen wichtigen Ort, der die „abgeſchloſſene Kapitulation 
verletzt hätte“, am 10. Aug. (1741) ohne weiteres durch einige Regi⸗ 
menter beſetzen und gleich am nächſten Tage von Magiſtrat wie 
Bürgern ſich den Eid der Treue leiſten ließ. Am darauffolgenden 
Sonntage fand dann auf Anordnung des Königs in ſämtlichen 
Kirchen (evang. wie kathol.) ein Dank gottesdienſt ſtatt, bei welchem 
die Feſtpredigt über 1. Tim. 2, v. 1 u. 2: „So ermahne ich nun, 
daß man u. ſ. w.“ gehalten werden mußte. ö 

Der Wiener Hof ſuchte nun durch Englands Vermittelung 
und ſpäter auch noch durch den Prinzen Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig eine friedliche Einigung mit Friedrich II zu erreichen; doch 
ließ ſich letzterer weder durch Drohungen noch durch Verſprechungen 
zum Rückzuge bewegen. „Meine Armee“, ſo antwortete er dem 
engliſchen Geſandten, „würde mich nicht für wert halten, ihr Anführer 
zu fein, wenn ich durch einen ſchimpflichen Vertrag die Vorteile auf- 
gäbe, welche dieſelbe mir durch Thaten der Tapferkeit, die ſie un⸗ | 
ſterblich machen, verſchaffte; wiſſen Sie ferner, daß ich nicht ohne 
den ſchwärzeſten Undank meine neuen Unterthanen preisgeben könnte, 
alle dieſe Proteſtanten, welche mich durch ihre Wünſche herbeigerufen | 
haben. Wollen Sie, daß ich diefelben der Tyrannei ihrer Verfolger 
überliefere, die ſie ihrer Rache aufopfern würden?“ 

Der König drang auf feiner Siegesbahn unbeirrt vorwärts und be 
ſchied dann, nachdem auch die Feſtung Neiße die Thore geöffnet 
hatte (31. Okt. 1741), die niederſchleſiſchen Stände auf den 7. Nov. 
zur Erbhuldigung nach Breslau: im Fürſtenſaale des Rat⸗ | 
hauſes fand dieſelbe in feierlichſter Weiſe ſtatt, worauf Friedrich II 
Titel und Wappen eines „ſouveränen und oberſten Herzogs 
von Niederſchleſien“ annahm.” f 
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) König Friedrich II war von dem zahlreich herbeigeſtrömten Ve lte 
als Befreier und Landesvater mit jubelndem Zuruf begrüßt Sa | 
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er Die bedeutſamſte Wirkung aber hatte der Tag von Mollwitz inſofern, 
als demzufolge ein europäiſcher Krieg ausbrach. Kurfürſt 
Karl Albrecht von Bayern, durch Preußens Waffenglück er⸗ 
mutigt, war nämlich ſeitdem mit ſeinen Erbanſprüchen kühn hervor⸗ 
getreten und hatte den ränkevollen franzöſiſchen Hof, der nur 
auf eine günſtige Gelegenheit lauerte, um die alte Nebenbuhlermacht 
Oſterreich zu demütigen, für ein Bündnis gegen letzteres zu gewinnen 
gewußt: es ſchloſſen Bayern, Frankreich und das bourboniſche 
Spanien zu Nym'phenburg (einem Luſtſchloſſe bei München) 
Ende Mai 1741 einen Vertrag, deſſen Zweck kein geringerer war, 
als den Habsburgern die Kaiſerkrone zu Gunſten Karl Albrechts zu 
entreißen und die Monarchie der Maria Thereſia zu zerſplittern; 
ſpäter traten dieſem Bündniſſe auch Sachſen, welches gleichfalls 
Anſprüche auf die öſterreichiſchen Erbländer erhob und Erwerbungen 
in Böhmen, Mähren und Oberſchleſien zu machen hoffte, ſowie 
Friedrich II bei, der ſich dafür, daß er dem Kurfürſten von Bayern 
bei der Kaiſerwahl ſeine Stimme verſprach, den Beſitz der Grafſchaft 
Glatz zuſichern und gegen den Verzicht auf Berg das Herzogtum 
Schleſien gewährleiſten ließ. So begann noch während des erſten 
ſchleſiſchen Krieges der öſterreichiſche Erbfolgekrieg, welcher 
dann ſieben Jahre lang (1741—1748) fortgeführt worden Uta un 
Maria Thereſia erklärten ſich nur England, Holland und 
Rußland, ohne jedoch ſogleich mit bewaffneter Macht einzugreifen. 
Karl Albrecht von Bayern eröffnete ſeinerſeits den Feldzug 
damit, daß er ſeine, durch Franzoſen verſtärkten, Truppen donau⸗ 
abwärts bis nach Linz führte, wo er bereits am 14. Sept. (1741) 
ſeinen Einzug hielt und ſich als Erzherzog von Oſterreich huldigen 
ließ. Der Weg nach Wien ſtand ihm offen und nur noch drei 
Tagemärſche war er von dieſer Hauptſtadt entfernt; man zitterte 
hier und beſchäftigte ſich eifrigſt damit, die vorhandenen Koſtbarkeiten 
nach Preßburg zu ſchaffen, wohin auch ſchon der Kaiſerliche Hof 
1 ſich geflüchtet hatte. Da machte der Kurfürſt den verhängnisvollen 
Fehler, daß er plötzlich (am 20. Okt) nach Böhmen abſchwenkte, 


Zur Feier des Tages fanden allerlei Beluſtiaungen ſtatt: ſo wurde u. a. auf dem 

Markte, wie einſt bei dem Krönungsfeſte Friedrichs I in Königsberg, ein ganzer 

gebratener Och ſe der Volksmenge preisgegeben, während gleichzeitig der 

witzige Stadtkoch Rieghe einen preußiſchen Adler aus lauter gebratenem Geflügel 

aufgeſtellt und darüber das „Friedericus Rex“ in verſchlungenen Bratwürſten 
kunſtvoll ausgeführt hatte. 
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in das bereits die Sachen, welche eben ſeine Eiferſucht erregt, ein⸗ 
gerückt waren. Alle Welt ſtaunte, denn mit dem Verluſte Wiens 
ſchien für Maria Thereſia alles verloren. Mit Leichtigkeit eroberte r 
Karl Albrecht Prag (20. Nov.), wo er ſich bald darauf (7. Dez.) 
zum Könige von Böhmen krönen ließ, um ſich dann, anſtatt mit 
feiner Kriegsmacht das Herz Sſterreichs anzugreifen, thörichterweiſe 
nach der Mainſtadt Frankfurt zu begeben, wo ſeine Wahl zum deutſchen 
Kaiſer ſtattfinden ſollte. | 
Maria Thereſia, die in ihrer Not, wie wir vernommen, nach 
Preßburg geeilt war, hatte (freilich gegen bedeutende Zugeſtändniſſe) 
den Beiſtand der Ungarn gewonnen. Schon als ſie am 25. Juni 
(1741), mit der Krone des heiligen Stefan geſchmückt, nach altem 
Brauche den Krönungshügel hinanritt und das Schwert nach allen 
vier Himmelsgegenden ſchwang (zum Zeichen, daß ſie entſchloſſen ſei, 
das Reich gegen jedweden Feind zu verteidigen,), hatte ſie durch die 
Hoheit und Schönheit ihrer Erſcheinung auf das leichterregbare 
Magyarenvolk“ einen unwiderſtehlichen Eindruck gemacht und die 
Menge zu ſtürmiſchem Jubel fortgeriſſen; zu wildeſter Begeiſterung 
aber entflammte ſie das Volk, dem ſie ihre Rettung verdankt, als ſie 
dann ein Vierteljahr ſpäter (11. Sept.), im Trauergewande und mit 
thränenerfüllten Augen, auf dem Reichstage zu Preßburg in die Mitte 
der Magnaten (Großen) trat und flehentlich um Hilfe bat. „Laßt uns 
ſterben für unſere Königin Maria Thereſia; Gut und Blut wollen 
wir für fie opfern!“ fo lautete der Schwur, mit welchem die ber- 
ſammelten Reichsſtände, indem ſie ihre Säbel ſchwangen, die Bitten 
der hohen Gebieterin beantworteten. Binnen kurzem hatten ſich in 
der ungariſchen Hauptſtadt 15 000 kriegsgerüſtete Edelleute eingeſtellt, 
zu denen ſich dann, angelockt durch Ausſicht auf Beute, zahlreiche 
Scharen Fußvolks (aus Kroatien, Slawonien und der Wallachei) 
geſellten. Mit zügelloſem Mute drangen dieſe Horden in Bayern ein, 
das von der Raubgier und Zerſtörungswut derſelben ganz furcht— 
bar zu leiden hatte: ſo eroberte, während Karl Albrecht mit 
dem franzöſiſchen Marſchall Belleisle (Belle-Isle), der in allem 
die Hauptrolle ſpielte, in Frankfurt feine glänzenden Krönungs— 
feſte feierte,) das ungariſch⸗öſterreichiſche Heer eine Stadt 


) Magyaren (ſpr. madjaren) = Ungarn. 

*) Karl Albrecht von Bayern wurde am 24. Jan. 1742 zum Kaiſer 
gewählt und dann am 12. Febr. als Karl VII gekrönt; 7 20. Jan. 1745 zu 
München. | 
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nach der andern und hielt am 13. Febr. (1742) ſeinen Einzug in 


München. 


„ ne 


Friedrich II hatte, wiewohl er im Feldlager ſich mit Dichtkunſt, 
Philoſophie, Muſik u. dgl. eifrig beſchäftigte, die Bewegungen der 


Feinde wie der Freunde mit ſcharfem Auge verfolgt und bald erkannt, 
daß auch er, da die Friedensunterhandlungen mit dem Wiener Hofe 
zu keinem Reſultate führten, nicht länger bloßer Zuſchauer bleiben 
dürfe. Graf Schwerin war deshalb nach Mähren vorgedrungen, 


r 
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hatte Olmütz ſowie Iglau genommen und belagerte Brünn, ja 
ſeine Reiter ſchwärmten bereits bis an die Thore Wiens und Preß— 


burgs. Der König erſchien dann ſelbſt Ende Januar (1742) auf 


r 
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dieſem Kriegsſchauplatze, um hier gemeinſam mit Sachſen und Fran— 


zoſen den Feldzug weiterzuführen. Da jedoch unter den Verbündeten 
ein völlig gutes Einvernehmen nicht zu erzielen war und die Oſter⸗ 


reicher überdem in Bayern ſiegreich vordrangen, jo nahm man zu 


Anfang April wieder ſeinen Rückzug nach Böhmen, gegen welches 
Land nun auch Prinz Karl von Lothringen (Bruder des 
Gemahls der Maria Thereſia) mit einem ſtarken Heere heranzog, um 
den Preußen, wie es beabſichtigt war, eine Vernichtungsſchlacht zu 
liefern. Friedrich II ſah angeſichts der ſchwierigen Lage, in der 


er ſich befand, dem Entſcheidungskampfe, welchen er indes ſelbſt für 


durchaus notwendig hielt, nicht ohne Beſorgnis entgegen. Da erfolgte 
am 26. Apr. (1742) die Übergabe der Feſte Glatz, wodurch erſt 
die Verbindung mit Schleſien völlig geſichert war, und friſcher Mut 
erfüllte die Bruſt des jungen Königs. Beide Parteien (Dfterreicher 
und Preußen, jedes der Heere etwa 40 000 Mann ſtark) rüſteten ſich 


zum Streite: erſtere lagerten bei dem Dorfe Chotuſitz, letztere bei 


der Stadt Czaslau. Am 17. Mai (1742) fand dann die auf beiden 


— — 


Seiten begehrte Schlacht ſtatt. Das Kriegsglück ſchwaukte anfäng⸗ 


lich hin und her, bis der König, der hier ſchon ſeinen militäriſchen 


Scharfſinn entwickelte, eine günſtig gelegene Anhöhe raſch mit Ge— 


ſchützen beſetzen ließ, die dann ihr verderbenbringendes Feuer auf die 


Flanke der Ofterreicher richteten und dadurch den fast unterliegenden 


preußiſchen Bataillonen neuen Mut einflößten: dieſe erhielten nun 
den Befehl, mit dem Bajonett auf den Feind loszugehen, der ſich 


infolgedeſſen bald zur Flucht wandte. So gab auch hier, bei aller 


Anerkennung der preußiſchen Kavallerie, die ſeit dem Mollwitzer Tage 


in ihrer Entwickelung ganz bedeutende Fortſchritte gemacht und in 
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dieſem letzten Kampfe ruhmreiche Thaten vollbracht hatte, doch die 
Infanterie, deren bewunderungswürdige Disziplin ſich aufs neue ſo 
glänzend bewährt, wieder den Ausſchlag?: Friedrich I erfocht 
nach vierſtündigem Ringen einen entſchiedenen, freilich teuer 
erkauften, Sieg; denn an Toten und Verwundeten betrug der Verluſt 
auf preuß. Seite 4000 Mann, während von den Feinden 3200 Mann 
gefallen und 3000 in Gefangenſchaft geraten waren. Aus den 
18 eroberten Kanonen wurde tags darauf Viktoria geſchoſſen. 1 
Wichtiger als die gewonnene Schlacht ſelbſt waren die Folgen der: 
ſelben: die ſtolze Maria Thereſia ſah ſich jetzt endlich zu dem herben 
Entſchluſſe genötigt, dem ſiegreichen, vom Glücke ſo begünſtigten, a 
Könige Friedrich II das eroberte Schleſien förmlich abzutreten, und 
mehr verlangte dieſer vorderhand auch nicht. Die Friedensverhand⸗ 
lungen gingen daher, unter Englands Vermittelung, raſch von ſtatten; 
ſchon am 11. Juni (1742) wurden die Präliminarien (vorläufigen 
Vereinbarungen) zu Breslau und dann am 28. Juli der definitive 
Friedensvertrag zu Berlin unterzeichnet: Preußen erhielt Ober⸗ 
und Niederſchleſien (mit Ausnahme der Fürſtentümer Teſchen, 
Troppau und Jägerndorf) ſamt der Grafſchaft Glatz, im ganzen 


ein Gebiet von 650 M. mit 1,400 000 Einwohnern (in 150 Städten 


haftende Hypothekenſchuld von 5 100 000 Mark, welche Summe von 
engliſchen Kaufleuten dem Wiener Hofe geliehen worden war. 

Friedrich der Große gab dem nunmehr als rechtmäßigen Beſitz 
ihm zuerkannten Lande, welches den preuß. Staat um ein Drittel 
ſeines Areals (Flächeninhalts) vermehrte, ſogleich eine neue Organi- | 
ſation und nahm inbezug auf Beſteuerung, Verwaltung und Rechts⸗ | 
pflege vielerlei Anderungen vor, denen ſich die neuen Unterthanen 
meiſt willig fügten, weil er alles that, die Herzen derſelben durch 


und etwa 1700 Dörfern); dagegen übernahm es die auf Schleſien 


) Unerwähnt ſei hier nicht die Heldenthat des jungen Feldpredigers 
Segebarth, der beim Reiterregiment des Erbprinzen Leopold von Anhalt⸗Deſſau 
ſtand und einen guten Teil zum Siege beigetragen hat. Die preuß. Kavallerie war 1 
nämlich durch die ihr überlegene feindliche Infanterie mehrmals geworfen worden 
und würde die größte Verwirrung in die Reihen des hinter ihr aufgeſtellten eigenen 
Fußvolkes gebracht haben, wenn nicht der unerſchrockene Geiſtliche auf ſeinem kleinen 
Fuchs die Entmutigten immer wieder geſammelt und zum erneuten Angriff angefeuert 
hätte, mitten im Kugelregen „ſo dicht, als wenn man in einem Schwarm ſauſender I 
Mücken ſteht.“ Der König ließ dem braven Manne durch den Prinzen Leopold, der 
übrigens gleich auf dem Schlachtfelde zum General-Feldmarſchall ernannt 
wurde, ein „ſehr gnädiges Kompliment machen und ihn verſichern, er ſollte die 
beſte Pfarrſtelle im Lande haben.“ 14 
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E humane Behandlung, durch Religionsduldung ſowie durch Förderung 


von Handel und Gewerbe zu gewinnen. Der friſche Zug, der in 
alle Zweige des geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens kam, ließ die 
ſchöne Provinz zuſehends aufblühn. 


| Kapitel 6. 


Der zweite ſchleſiſche Krieg 
(17441745). 


a) Die Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe 
bis zum Ausbruch des Krieges. 


Preußen hatte durch die glorreiche Erwerbung Schleſiens eine 
völlig neue Stellung im Rate der Völker erlangt: es war eine Groß— 
macht geworden. Wenn aber Friedrich I die Hoffnung ausſprach, 
„ch mit Würde auf der Höhe der Machtbedeutung behaupten zu 
können, in der wir uns“, wie ſeine eigenen Worte lauteten, „der 
Welt angekündigt haben“, ſo hatte ihn gleichwohl mehr als ein Moment 
in der Friedensverhandlung darauf führen müſſen, daß der Wiener 
Hof nicht gewillt ſei, Schleſien für immer aufzugeben, noch auch, 
daß England die geleiſtete Garantie für alle Fälle aufrecht zu 
erhalten die feſte Abſicht habe; „wenn Oſterreich Böhmen behält“, 
meinte er, „ſo haben wir in vier bis ſechs Jahren einen neuen 
Krieg.“ Es galt daher, jo gerüſtet zu fein, daß Dfterreich ſich 
ſcheuen mußte, ſelbigen gegen Preußen nochmals zu wagen. 

Schon während des erſten ſchleſiſchen Feldzuges hatte der König den 
Umbau und die Erweiterung der Feſtungswerke von Glogau und 
Neiße eifrigſt fördern laſſen; nach ſeiner Rückkehr aus Böhmen 


ordnete er ähnliche Arbeiten für Glatz, Koſel und Brieg an, 
wie denn demnächſt auch Schweidnitz, um die Straße von Trau⸗ 
tenau nach Niederſchleſien zu decken, ſowie Breslau, als Mittel- 


punkt der Provinz, im großen Stile befeſtigt wurden. Ebenſo war 


er unabläſſig darauf bedacht, ſeine Streitkräfte zu vermehren: in 
kurzem hatte er ſein Heer, das von neuem Geiſte belebt, mit That— 
kraft, Selbſtgefühl und Wetteifer in jeder militäriſchen Tugend erfüllt 


war, wieder auf weit über 100 000 Mann gebracht, von denen 35 000 
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ihre Standquartiere in Schleſien erhielten. Er ſelbſt wünſchte jetzt, 


nachdem er ſein Ziel erreicht, nichts ſehnlicher als den Frieden; „der 


Friede iſt“, ſagte er, „wie der Frühling im Jahr, der alles hervor⸗ 
bringt, der Krieg dagegen gleicht dem Herbſte, wo die Saaten ge⸗ 


ſchnitten und die Früchte gebrochen werden. O Friede, glücklicher 
Friede, heile die Wunden, die der Krieg geſchlagen!“ Aber als 


kluger, umſichtiger Herrſcher gedachte er des alten Wahrſpruchs: 
„Si vis pacem, para bellum“ („Willſt du haben den Frieden, ſo 
ſei gerüſtet zum Kriege“). Deshalb die Anordnungen, welche er zur 
Sicherung des neuerworbenen Beſitzes frühzeitig getroffen, ſowie der 
unermüdliche Eifer, mit dem er für ſchleunige und beſtmögliche Aus⸗ 
führung derſelben ſorgte. Trotzdem aber ſollte er, eher als er ge— 
glaubt, zur Verteidigung ſeines unveräußerlichen Rechts aufs neue 


das Schwert ziehen („pro gloria et patria“, wie die Inſchrift ſeines 


Degens beſagte). 


Maria Thereſia, ſeit dem Breslauer (bez. Berliner) Frieden 


von ihrem Hauptgegner, dem mächtig aufſtrebenden Preußen, befreit, 
hatte den Krieg gegen den mit Frankreich verbündeten Kaiſer Karl VII 


erfolgreich fortgeführt: Marſchall Belleisle hatte Prag räumen 


und ſich mit dem Reſte ſeiner Armee eiligſt nach Eger zurückziehen 


müſſen (Ende Dez. 1742), worauf die „Königin von Ungarn“ am 


11. Mai 1743 in der Hauptſtadt des zurückeroberten Landes ſich auch 


als „Königin vou Böhmen“ krönen ließ. Von hier wandte dann 


das öſterreichiſche Heer unter Karl von Lothringen ſich aufs neue 


nach Bayern und nötigte Karl VII, der ſein Erbland für kurze 
Zeit wiedergewonnen und in Mähren ſeinen Einzug gehalten hatte, 
zum zweiten Male zur Flucht nach Frankfurt. Jetzt zauderte auch | 
König Georg I von England (zugleich Kurfürſt von Hannover) N 
nicht länger, ſeine zweideutige Rolle, die er bisher gefpielt, aufzugeben 
und (aus Eiferſucht gegen Frankreich) thätigen Anteil am Kriege zu 
nehmen. Zur See wurden franzöſiſche Schiffe genommen und Kolo⸗ g 


nieen erobert, während er ſelbſt mit einem aus engliſchen, hannover⸗ 


ſchen, niederländiſchen und heſſiſchen Mannſchaften beſtehenden Heere 


(ſog. „pragmatiſche Armee“) den Sſterreichern, die bis zum Rheine 
vorgedrungen waren, zu Hilfe eilte. Bei Dettingen (zwiſchen 
Hanau und Aſchaffenburg) kam es am 27. Juni (1743) zur Schlacht, 


in der die Franzoſen unter Marſchall Noailles eine ſo empfind⸗ 


liche Niederlage erlitten, daß ſie das deutſche Gebiet räumen und 
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wieder über den Rhein zurückgehen mußten. Maria Thereſia empfing 


hierauf von den bayeriſchen ſowie den oberpfälziſchen Ständen die 


Huldigung und gab dem Lande einen Statthalter; Karl Albrecht 
befand ſich in der kläglichſten Lage. Nach dieſen Erfolgen ſchloſſen 
Oſterreich, England und Sardinien zu Worms ein neues 
Bündnis (Sept. 1743), dem alsbald auch Sachſen beitrat, das ſich 


durch den Breslauer Separatfrieden in ſeinen Hoffnungen auf Ober⸗ 


ſchleſien von Friedrich II getäuſcht ſah: der Wiener Hof ließ ſich 
von den Verbündeten u. a. alle Länder gewährleiſten, welche er 


gegenwärtig beſitze oder beſitzen ſollte kraft der 
| früheren Verträge.“ 


i 


| 


Bevor noch Friedrich I von dieſem berüchtigten Bündnis ge- 
nauere Kenntnis erhielt, hatte er ſchon, durch die militäriſchen Fortſchritte 


der Maria Thereſia beunruhigt, den Verſuch gemacht, einen deutſchen 
Fürſtenbund zu ſtiften, der Oſterreichs Übergewicht verhindern ſollte. 


Da ihm dies nicht gelang, ſo hatte er ſein Augenmerk auf Ruß⸗ 
land und Schweden gerichtet und es ſich angelegen ſein laſſen, 
zwei Eheſchließungen zuſtande zu bringen, durch die er ſeinen Einfluß 
in den nordiſchen Reichen für die nächſte Zukunft ſicher zu ſtellen 
hoffte: die Prinzeſſin Katharina von Anhalt-Zerbit, deren Vater 


preußiſcher Feldmarſchall war, vermählte ſich mit dem ruſſiſchen 


Thronfolger Peter“ und die Prinzeſſin Ulrike von Preußen mit dem 
Herzog Adolf Friedrich von Holſtein-Gottorp, dem dereinſtigen Erben 
der ſchwediſchen Königskrone. So im Rücken gedeckt, erklärte ſich 
der König offen für den bedrängten, allerdings unfähigen, aber 
immerhin doch rechtmäßig erwählten Kaiſer, deſſen Untergang ohne 
Frage auch für Preußen verhängnisvoll werden mußte: am 22. Mai 1744 
ſchloß er, der ſchon kurz zuvor (15. Apr.) mit Frankreich zu 


einem Offenſivbündnis ſich vereinigt hatte, mit Karl Albrecht, 


Kurpfalz und Heſſen die ſog. „Frankfurter Union“, angeblich 
„zur Erhaltung der Reichsverfaſſung, Herſtellung der Würde des 
Kaiſers und Beilegung des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges“; aber 


Friedrich II ſelbſt bezeichnet ſie als einen bloßen Vorwand zur 
Schilderhebung. War er doch jetzt, nachdem er am 10. Febr. (1744) 


) Dieſer (Peter III), ein großer Verehrer Friedrichs II, beſtieg nach dem 


Tode der Kaiſerin Eliſabeth (5. Jan. 1762) den ruſſiſchen Thron, ward aber ſchon 
nach einigen Monaten wieder abgeſetzt und am 17. Juli 1762 erdroſſelt. Seine zur 
Alleinherrſcherin ausgerufene Gemahlin regierte dann als Katharina II 34 Jahre 
lang (1762 —1796). 5 
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aus Holland eine Abſchrift des Wormſer Vertrages erhalten, feſt 
entſchloſſen, das Außerſte zu wagen. „Beim Zögern und Stillſitzen“, 
ſagte er zu ſeinen Räten, „können wir nichts gewinnen, wohl aber 
alles verlieren, wir müſſen unſern Feinden zuvorkommen und ihnen 
den Krieg erklären; immer wird ein ehrenvoller Untergang einer ehr⸗ 
loſen Unterjochung ohne Verteidigung vorzuziehen ſein.“ 


b) Einmarſch in Böhmen. Schlachten bei: 
Hohenfriedberg (4. Juni 1745), Soor (30. Sept. 1745), 
Hennersdorf (23. Nov. 1745) u. Keſſelsdorf (15. Dez. 1745). 


Friede zu Dresden (25. Dez. 1745). 


Ohne auf den Einſpruch des Dresdener Hofes, wo Preußen in 
dem ebenſo hinterliſtigen als vielvermögenden Kabinetsminiſter Grafen 
von Brühl einen gefährlichen Feind beſaß, zu achten, rückte Fried⸗ | 
rich II mit 80000 Mann „kaiſerlicher Hilfstruppen“, wie er fie 
nannte, über Dresden und Freiberg in Böhmen ein (Auguſt 1744), 
während zu gleicher Zeit die Franzoſen wieder vom Rheine her vor- 
drangen. Das ſtark befeſtigte Prag, von Graf Harſch verteidigt, 
wurde bereits am 16. Sept. eingenommen,“) worauf die ſiegreichen 
Preußen nach Süden weiter vorrückten und bald auch Tabor ſowie 
Budweis“ eroberten. Mittlerweile aber war, da Frankreich ſeine 


) Die Laufgräben waren in der Nacht vom 10ten zum 11ten September er⸗ 
öffnet worden und die Erſtürmung der ſtarken Außenwerke begann. Beſonders 
wirkſam war hier der unter Leitung des Grafen Schwerin auf das Fort Zis ka 
(am 12. Sept.) ausgeführte Angriff; zwar koſtete dieſer vielen tapferen Preußen 
das Leben (auch Wilhelm von Schwedt, Bruder des in der Schlacht bei 
Mollwitz gefallenen Markgrafen, wurde von einer Kanonenkugel zerriſſen), aber die 
unter des Königs Augen verrichteten „Wunder der Tapferkeit“ waren von herrlichſtem 
Erfolge gekrönt. Vor allen zeichnete ſich der Grenadier David Krauel (vom 
Regiment Darmſtadt) bei der Erſtürmung durch Heldenmut aus: er war der erſte, 
welcher die Schanze erſtiegen hatte, und räumte nun unter den Verteidigern derſelben 
mit dem Gewehrkolben ſo gewaltig auf, daß die ihm nachfolgenden Kameraden bald 
des ganzen Außenwerks Meiſter wurden. Friedrich II, welcher Zeuge dieſer 
kühnen That war, belohnte dieſelbe dadurch, daß er den Helden zum Leutnant er⸗ 
nannte, ihm den Adel („Krauel von Ziskaberg“) und die Einkünfte einer 
Pfründe des Domſtifts zu Magdeburg verlieh. 


**) Dieſer böhmiſche Feldzug iſt reich an einzelnen Huſarenſtückchen und 
beſonders hat ſich Oberſt Zieten (geb. d. 14. Mai 1699) dabei ausgezeichnet. 
Eine der vielen Heldenthaten des berühmten Mannes ſei hier erzählt. Dicht vor 
Budweis waren die Preußen unter dem Erbprinzen von Heſſen⸗Darmſtadt in 
arge Gefahr geraten; nur ein Weg führte in die Stadt, ein ſchmaler Damm durch 
das Sumpfland der Malſch. Dieſer Damm wurde vom feindlichen Feuer ſo dicht 
beſtrichen, daß an ein Hinüberkommen nicht zu denken war; da ritten die Zieten⸗ 
ſchen Huſaren, durch ein dichtes Buſchwerk den Blicken der Feinde ent⸗ 
zogen, ein Stück flußaufwärts, entdeckten hier eine Furt, überſchritten das Flüßchen 


Schuldigkeit nicht that, das öſterreichiſche Hauptheer unter Prinz 
Karl von Lothringen und Feldmarſchall Traun vom Rheine, den es 
ungehindert hatte überſchreiten dürfen, nach Böhmen abmarſchiert, 
um ſich hier (bei Eger) mit den von Norden heranziehenden 20 000 
Sachſen zu vereinigen. Friedrich II wollte dieſe Verbindung un⸗ 
möglich machen und bot deshalb den Sſterreichern zu wiederholten 
Malen (im Okt. und Nov.) eine Schlacht an; da jedoch Traun der- 
ſelben beharrlich auszuweichen verſtand und überdem die ſlawiſch— 
katholiſche Bevölkerung gegen die „ketzeriſchen Brandenburger“ eine 
feindliche Haltung annahm, wodurch die Verpflegung des preußiſchen 
Heeres außerordentlich erſchwert wurde, ſo ſah ſich der König ſchließlich 
genötigt, ganz Böhmen zu räumen und ſich, mit beträchtlichem 
Verluſte an Mannſchaft und Kriegsmaterial, wieder nach Schleſien 
zurückzuziehen (Ende Nov. 1744). Dieſer traurige Ausgang des ſo 
glorreich begonnenen böhmiſchen Feldzuges erſchien der Welt als die 
Kataſtrophe der preußiſchen Macht, als der Anfang ihres Zuſammen⸗ 
bruchs, der nun unaufhaltſam erfolgen müßte. Aber auch auf 
Friedrichs II junge Armee, deren Beſtand durch Krankheit und De— 
ſertion ohnehin entſetzlich gelichtet war, machte der Mißerfolg einen 
demoraliſierenden Eindruck; ja das Beamtentum, die ganze Organi⸗— 
ſation des Staates ſchien erſchüttert. Selbſt der treffliche Ober— 
präſident in Breslau, Miniſter von Münchow, verzagte. „Mehr 
als die Hälfte des Landes iſt“, ſo ſchrieb er, „und durch unſere 
Fehler, gegen uns mißgeſtimmt; ſchlimmer iſt, daß unſere Armee aus 
Mangel an Lebensmitteln, für die nicht geſorgt iſt, Schleſien 
wird verlaſſen müſſen, wie ſie Böhmen geräumt hat; dazu 
‚ein Umſtand, der, jo ſchmerzlich er für jeden treuen Freund des 
Königs ſein muß, doch nicht verſchwiegen werden darf: wir haben 
keine Armee mehr; was wir haben, iſt nichts als ein Haufe Menſchen, 
koch beieinandergehalten durch die Gewohnheit und die Autorität der 
Offiziere, und dieſe Offiziere ſelbſt ſind alle mißvergnügt, viele von 
ihnen in verzweifelter Lage; es bedarf nur der geringſten Schlappe 
oder der Fortſetzung des Krieges in dieſer Jahreszeit, um es zu 
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und fielen plötzlich, aus dem Buſchwerk hervorbrechend, dem Feinde in die Flanke, 
rannten ihn nieder, zogen in die Stadt ein und machten auch dem Erbprinzen den 
Weg frei. Dieſem Ereignis ſcheint der Beiname „Zieten aus dem Buſch“ 
entſprungen zu ſein. Der König ehrte die mannigfachen neuen Verdienſte des Oberſten 
durch Ernennung zum Generalmajor. 
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Meuterei unter den Soldaten zu bringen, wie wir fie bei der Dis⸗ 5 


ziplin unſerer Armee für nicht mehr denkbar gehalten haben.“ 


Friedrich II war Mitte Dezember (1744), während die Oſter⸗ 
reicher Oberſchleſien beſetzten, nach Berlin zurückgekehrt: er blieb auch jetzt, 
wo andere gänzlich verzagten, ſtandhaft und bereitete zu dem bevor⸗ 
ſtehenden Entſcheidungskampfe mit Beſonnenheit und be⸗ : 


wunderns werter Umſicht alles Erforderliche vor. Solcher ehernen 
Feſtigkeit ber bedurfte es, wenn Preußen nicht unter ſeinen eigenen 


Trümmern begraben werden ſollte, denn mehr und mehr türmten ſich 
die verderbendrohenden Wetter wider die junge Großmacht auf: 


Oſterreich hatte von neuem mit Sachſen und den Seemächten (England 
und Holland) zu Warſchau eine Allianz geſchloſſen (8. Jan. 1745); 
wenige Tage darauf (20. Jan.) war dann auch Kaiſer Karl VII ge⸗ 


ſtorben und deſſen Sohn, der 17 jährige Maximilian Joſef, erlitt bei 


Pfaffenhofen am 15. April (1745) durch das öſterreichiſche Heer eine 
derartige Niederlage, daß er ſich genötigt ſah, im Friedensſchluſſe 


zu Füſſen (22. April 1745), wodurch ihm der Wiederbeſitz ſeines 


ererbten Kurfürſtentums garantiert wurde, auf die beſtrittenen An⸗ 
ſprüche ſeines Vaters zu verzichten, das böhmiſche Kurrecht der Königin 
Maria Thereſia anzuerkennen und deren Gemahl Franz Stefan für 
die Kaiſerwahl ſeine Stimme zu verſprechen. Gerade dieſer Vertrag 
war für Friedrich II ein furchtbarer Schlag: nicht nur, daß die 
ſtärkſte Poſition gegen Oſterreich, die einzige zum Stoß auf Wien, 
damit verloren war, ſondern es ſtand nun auch den öſterreichiſchen 
Truppen ganz Süddeutſchland offen, wo man dieſelben mit Freuden 
erwartete. Dennoch ließ ſich der König, ſo tief ihn auch namentlich 


das letztere Ereignis erregte, in ſeiner Standhaftigkeit nicht erſchüttern 


oder in der Ausführung ſeiner Pläne irgendwie beirren. „Wenn 
alle meine Hilfsquellen, alle meine Verhandlungen verſagen“, ſchrieb 


er am 27. April (1745) aus dem ſchleſiſchen Feldlager an ſeinen 


Miniſter Podewils, „wenn mit einem Worte alle Konjunkturen ſich 


gegen mich wenden, ſo will ich lieber mit Ehren unter⸗ 


gehen, als für mein ganzes Leben an Ruhm und 
Achtung gebrochen ſein.“ Ferner antwortete er dem Grafen, 
als dieſer ihm riet, nicht das Außerſte zu wagen, nicht alles aufs 
Spiel zu ſetzen und etwa durch einen verzweifelten Entſchluß ſich 
ſowie fein Land unglücklich zu machen, (gleichfalls an jenem Tage); 
„Wäre ich Podewils, dann würde ich ebenſo denken, aber ich habe 
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es mir zur Ehre angerechnet, mehr als irgend einer meiner Vorfahren 
zur Erhöhung meines Hauſes beigetragen zu haben; ich habe eine 
bedeutende Rolle unter den gekrönten Häuptern Europas geſpielt. 


a 


Das jind eben jo viele perſönliche Verpflichtungen, die mich binden, 


und ich bin entſchloſſen, ſie auf Koſten meines Glücks und meines 
Lebens zu erfüllen. Ich habe den Rubikon überſchritten; entweder 
will ' meine Macht behaupten oder fie ſoll zugrundegehen und 


t 


der p ußilche Name mit mir begraben werden. Wenn der Feind 


etwas gegen uns unternimmt, fo werden wir ſiegen oder 


uns insgeſamt niederhauen laſſen. Mein Entſchluß 


iſt gefaßt; was Ihr auch unternehmen mögt, es iſt unnütz, mich 
davon abbringen zu wollen. Welcher Schiffskapitän iſt feige genug, 


wenn er vom Feinde umringt iſt, wenn er alle Anſtrengungen gemacht 


hat, los zu kommen, und keine Rettung mehr ſieht, daß er dann 
nicht hochherzig die Lunte in den Pulverraum wirft, um den Feind 


ſeiner Erwartung zu berauben?“ „Denkt an die Königin von 


Ungarn“, rief er dann ſeinen kleinmütigen Räten weiter zu, „an dieſe 
Frau, die nicht verzweifelte, als die Feinde vor Wien ſtanden und 
ihre blühendſten Provinzen überſchwemmten: wollt Ihr nicht den 
Mut dieſer Frau haben?“ Ebenſo verſtand es Friedrich II, der 
ſich ſeinen Truppen wie ſeiner Umgebung ſtets heiter und zuverſichtlich 
zeigte, dem Heere, das er mit unerhörten Anſtrengungen (ſelbſt die 
koſtbaren Silbergeräte des Berliner Schloſſes waren insgeheim in die 
Münze gewandert) wieder auf mehr als 100 000 Mann gebracht 
hatte, den Glauben an ſich ſelbſt zurückzugeben; „meine Armee iſt in 
guter Dispoſition“, bemerkte er in einem Schreiben an Podewils 

(8. Mai), „ich habe den Geiſt aller meiner Offiziere wieder auf den 
Ton gehoben, den ich wünſchen kann; ich habe ihnen Freudigkeit 
und Vertrauen eingehaucht; wir alle werden unſere Schuldigkeit thun 
und mit unſerm Blute beſiegeln, daß der Feind ſich täuſcht u. ſ. w.“ 

Der König verlegte im 2 Tat fein Hauptquartier nach dem ſchönen 

Kamenz: hier, im Mittelpunkt der Stellungen, konnte er möglicher⸗ 
weiſe den Angriff des Feindes erwarten.“ Endlich nahte denn auch 


| ) In Kamenz war es, wo Friedrich II in die größte Gefahr geriet, von 
herumſtreifenden Kroaten gefangen fortgeführt zu werden. Als er nämlich eines 
Tages im Garten des herrlich gelegenen Ziſterzienſerkloſters, wo er ſeine Wohnung 
genommen hatte, in Gemeinſchaft mit dem Abt Tobias Stuſche und einigen 
Brüdern Mittagstafel hielt, ohne vorher Wachtpoſten ausgeſtellt zu haben, ſtürzte 
plötzlich ein keuchender Pater herbei mit dem Angſtgeſchrei: „Die Feinde! Kroaten 
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der Tag, welcher die erſehnte Entſcheidung bringen ſollte. Die unter 
dem Oberbefehl Karls von Lothringen vereinten Dfterreicher 
und Sachſen, etwa 80 000 Mann ſtark, waren vom Rieſengebirge her 
bis in die Nähe von Schweidnitz vorgerückt (man hatte die Abſicht, 
Niederſchleſien zu erobern und dann „unverzüglich geradeswegs auf 
die Kurmark und gegen Berlin zu marſchieren“). „Jetzt iſt der 
Feind da, wo wir ihn haben wollen“, rief Friedrich II, der mit 
ſeinem aus etwa 60 000 Mann beſtehenden Heere unweit Striegau 
lagerte, voller Freude aus; ohne Säumen gab er den Befehl zum 
Aufbruch und Abmarſch. Während der Nacht vom Zen zum 4 Juni 
ging dies in aller Stille vor ſich und die Preußen nahmen gegenüber 
dem beim Dorfe Hohenfriedberg (an der Landſtraße von Jauer 
nach Landshut) ſorglos lagernden Feinde, ohne von dieſem bemerkt 
4. Juni 1745 zu werden, ihre Aufſtellung. Um 2 Uhr morgens (4. Juni, Frei⸗ 
tag vor Pfingſten) verſammelte der König ſeine Generale und erteilte 
ihnen für die in wenigen Stunden zu eröffnende Schlacht die 
nötigen Weiſungen. „Die Reiterei“, ſo lautete der kurze und energiſche 
Hauptbefehl, „fällt den Feind ungeſtüm mit dem Degen in der Fauſt 
an, ſie macht in der Hitze des Gefechts keine Gefangenen und richtet 
ihre Hiebe alle nach dem Geſicht; das Fußvolk rückt im Sturmſchritt 
gegen den Feind an und dringt, wenn die Umſtände es nur irgend 
erlauben, mit gefälltem Bajonett auf ihn ein, muß gefeuert werden, 
ſo geſchieht es erſt in einer Entfernung von 150 Schritt.“ Beim 
Morgenrot begann dann der Angriff, genau ſo wie er angeordnet 
war: General von Winterfeld ſtürzte ſich wie ein Sturmwetter mit 
einen Scharen auf die den linken Flügel bildenden Sachſen und | 
warf, unterſtützt von den mit fliegenden Fahnen und klingendem 


— Panduren — Huſaren!“ „Man ſoll ſchnell zur Veſper läuten“, 
rief der Abt, welcher ebenſo wenig als der König die Geiſtesgegenwart verlor, einem 
der Brüder zu, warf ſeinem hohen Gaſte ein Mönchsgewand über und führte ihn 
eiligſt durch die Hinterthür der Sakriſtei in die Kirche, wo ſchon die ganze Brüder⸗ 
ſchaft verſammelt war. Als nun die Kroaten ins Heiligtum eindrangen, um Auskunft 
über den König zu erhalten, wurden ſie von den Mönchen mit einem lauten „Dominus 
vobiscum“ empfangen: nachdem ſie ſich gekreuzigt und geſegnet, ſprengten ſie wieder 
davon, verfolgt von den herbeigeeilten preußiſchen Huſaren (unter Oberſt Zieten). 
Friedrich Il vergaß dem trefflichen Abte die Rettung aus ſo großer Gefahr nie 
und erwies ſich dem Kloſter, wo man ihn als Landesvater allezeit hochverehrte, auch 
ſpäter noch oftmals durch die That dankbar. In der Kirche zu Kamenz 
iſt die geſchilderte Begebenheit durch folgende Inſchrift der Nachwelt über⸗ 
liefert: „Hier ſtand und ſang Friedrich II, König von Preußen, verkleidet im 
Ziſterzienſer⸗Chorkleide im Jahre 1745 mit dem Abte Tobias und den Geiſtlichen 
die Metten, währenddem die feindlichen Kroaten ihn in hieſiger Kirche ſuchten und 
nur ſeinen Adjutanten fanden, den ſie gefangen fortführten.“ \ 


—— 
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Spiel nachrückenden Grenadierbataillonen, dieſelben alsbald über den 
Haufen, ſodaß deren Reſte in völliger Auflöſung das Weite ſuchten; 
in dem nun folgenden Kampfe mit den überraſchteu Oſterr eichern 
gab nach einem heftigen Infanterie⸗ und Artilleriegefecht der Reiter⸗ 
angriff des kühnen Generals v. Geßler den Ausſchlag. Derſelbe 
drang nämlich an der Spitze des Dragonerregiments Baireuth mit 
ſolcher Gewalt auf die feindlichen Bataillone ein, daß deren zwanzig 
völlig zuſammenbrachen und die übrigen zerſprengt wurden: man 
nahm 3000 Mann gefangen und eroberte, was faſt unerhört war, 
dei dieſem einen verwegenen Ritt 66 Fahnen ſowie einige Kanonen.“ 
So mußte das öſterreichiſch-ſächſiſche Heer, deſſen Offiziere noch kurz 
zuvor geprahlt hatten: „Wir werden die Preußen mit unſeren 
Hüten aus dem Lande jagen“, bereits nach einem 3—4ſtündigen 
Kampfe das Feld räumen (morg. 8 Uhr): der Verluſt der Be- 
ſiegten betrug an Toten und Verwundeten über 9000 Mann, 7000 
darunter 200 Offiziere) gerieten in Gefangenſchaft; außerdem hatten 
die Verbündeten verloren 66 Geſchütze, 8 Paar Pauken, 76 Fahnen 
und 7 Standarten. Friedrich II hatte den glänzendſten Sieg er⸗ 
rungen; das Kühnſte war gelungen, alle Truppen, die ins Gefecht | 
gekommen, hatten „Wunder gethan“, „fich ſelbſt übertroffen.“ „Gott 
hat uns ſichtlich in ſeinen Schutz genommen“, bekannte der König 
ziefbewegt, „der Vorſehung und meinem tapferen Heere danke ich mein 
ganzes Glück. 

Schleſien wurde nun von dem Feinde, der in dieſem Lande 
ganz entſetzlich gehauſt und noch auf ſeinem Rückzuge Gewaltſamkeiten 
und Schandthaten aller Art verübt hatte, völlig geſäubert und 
Friedrich II drang in Böhmen ein, nicht etwa um neue Er⸗ 
dberungen zu machen, ſondern um den Wiener Hof zum Friedens⸗ 


. Friedrich II verlieh dem Dragonerregiment Baireuth als 
tetes Zeichen der Dankbarkeit „einen königlichen Gnadenbrief und Diplome fir die 
n der glorreichen Bataille bei Friedberg in Schleſien bewieſene 
eldenmütige Tapferkeit.“ Die Patrontaſchen erhietten als Zierde flammende 
31 anaten; auch wurde dem Regiment ein neues Sie gel verliehen, auf 
belchem der preußiſche Adler von 66 Fahnen umgeben iſt. — General v. Geßler 
purde in den Grafenſtand erhoben, der Oberſt Otto v. S chwerin zum General⸗ 
hajor ernannt u. ſ. w. 


9) Bemerkt ſei hier, daß die Evangeliſchen in der Umgegend von 
Striegau, jo weit man eben den Kanonendonner gehört, ſich haufenweiſe auf 
en Feldfluren verſammelt und auf ihren Knieen den allmächtigen 
Schlachtenlenker angefleht hatten, daß er den preußiſchen Waffen 
en Sieg verleihe. 
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ſchluß zu beſtimmen. „Wir werden bis Königgrätz“ gehen, da Halt 
machen“, ſchrieb er an Podewils (7. Juni), „das iſt das Ende meiner 
Operationen, Ihr werdet dann nur noch von Scharmützeln der 
Parteien hören.“ Ja „ein guter Friede und eine lange Ruhe“ 
ſollte, ſo hoffte er, die Frucht des Tages von Hohenfriedberg und 
Striegau ſein. Doch er ſah ſich bald getäuſcht; die Unterhandlungen: 
führten, wie ehedem. zu nichts, denn Maria Thereſia, die in 
dem preußiſchen L itz Schleſiens eine dauernde Schwächung und 
Gefahr für die öſterreichiſche Macht erkannte, wies die Anträge 
Friedrichs II mit den Worten zurück: „Ich will lieber meinen 
Unterrock verlieren als Schleſien“ (was man ihr wohl gern glauben 
darf). 

Es war der September (1745) herangekommen und die ſtolze 
„Königin von Ungarn und Böhmen“ befand ſich mit ihrem Gemahl 
Franz Stefan in Frankfurt a. Main, wo letzterer gegen di 
Kurſtimmen Brandenburgs und der Pfalz am 13. Sept. zum deutſche 
Kaiſer gewählt wurde (Franz I, 1745-1765). Nun werde, meint 
man, die Reichsarmee dem Preußenkönige bald den Garaus machen 
So kam es denn wieder zu einem entſcheidenden Kampfe. 

Die beiden Heere (etwa 20000 Mann Preußen auf dieſer 
gegen 40 000 Mann Oſterreicher unter Karl von Lothringen auf 
jener Seite) ſtanden noch immer (ſeit Juni) einander gegenüber 
unermüdlich in kleinen Scharmützeln! Da erließ Friedrich II a 
29. Sept. an ſeine Truppen, die ſich im Lager bei Staudenz be 
fanden und ſchon an Lebensmitteln Mangel litten, den Befehl, ſick 
für den nächſten Morgen 10 Uhr zum Rückzuge nach Trautena 
marſchbereit zu halten. Die Nacht war vorüber und die Sonne ging 
auf, als plötzlich die Huſarenpatrouille meldete, daß der Feind auf 
rücke und bereits alle Höhen rechts (auf dem Wege nach Trautenau 
beſetzt habe. Sofort befahl der König, nachdem er ſelbſt noch erſ 
von der Wahrheit des Geſagten ſich erzeugt hatte, General 
marſch zu ſchlagen: gegen 7 Uhr war alles gerüſtet; „man dach 
weder an die Zahl der Gegner noch an ihre vorteilhafte Stellun 
ſondern nur an Schlagen und Siegen!“ Es galt den Feind i 
ſeiner Stärke zu faſſen, ihn da, wo er die Entſcheidung ſchon in d 


*) In Königgrätz befanden ſich die großen Magazine der Oſterreiche 
wenn Friedrich II die Feſtung nehmen konnte, ſo hatte er für Schleſien nichts me 
zu fürchten. 
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hand hatte, über den Haufen zu werfen. Mit Todesverachtung 
Fürmte die preußiſche Kavallerie unter Führung der Generale 
Zoltz und Katzeler trotz des verheerenden Geſchützfeuers die 
Höhen hinan und durchbrach die feindlichen Linien des linken Flügels, 
daß die zahlreiche öſterreichiſche Reiterei binnen kurzem in voller 
luflöſung und Flucht die in ihrem Rücken liegenden „Bergſteilen“ 
inabjagte; nachdem es dann auch der heldenmütigen Infanterie 
allerdings mit ſchweren Opfern) gelungen war, auf dem rechten 
flügel die große Batterie der Oſterreicher, wobei 28 Geſchütze erobert 
haurden, mit dem Bajonett zu erſtürmen, konnte die Schlacht (bei 
ſem Dorfe Soor, 30. Sept. 1745) als völlig gewonnen gelten: 30 Sept. 1745 
ier Stunden (von 7—11 Uhr vorm.) hatte der glorreiche Kampf 
| edauert.“ Nach einem Verluſt von 10000 Mann an Toten, Ver: 
hundeten und Gefangenen eilte Prinz Karl davon, während der 
leg⸗ und ruhmgekrönte König Friedrich, deſſen Truppen gleichfalls 
ſurchtbar gelitten hatten, ruhig und ungefährdet feinen Rückmarſch 
ſach Schleſien antrat. „Von den vier Schlachten, die ich geſehen“, 
ihrieb letzterer an Podewils (1. Okt.), „it dies diejenige, in der am 
chittertſten gekämpft worden iſt Danken wir der Vorſehung, 
welche die Dinge jo herrlich für uns gelenkt hat.“ 

Nun glaubte Friedrich II, dem man überall die höchſte Bewun⸗ 
erung zollte, endlich das Schwert einſtecken zu können: „der Friede 
it jo gut wie ſicher“, ſagte er. Frohen Muts kehrte er daher, nach— 
nem die braven Truppen in die ſchleſiſchen Winterquartiere geführt 
nd gut verſorgt worden waren, nach Berlin zurück (1. Nov.), 
ho man ihn mit lautem Jubel begrüßte. Indes auch jetzt blieb 
Maria Thereſia kriegeriſch: doch und aber doch wollte fie ihren 
Billen durchſetzen. Auf den Rat des ſächſiſchen Miniſters Grafen 
rühl war noch für den Winter ein gemeinſchaftlicher Angriff der 


anden (einigen tauſend Mann) auf das Lager derſelben geworfen und über dem 
lündern ganz vergeſſen, dem Gegner in den Rücken zu fallen. Dieſer Umſtand 
leichterte natürlich den Siegern ihren Erfolg. Doch der Verluſt des Gepäcks, 
r Kriegskaſſe („85 705 Thlr. 22 Gr. 5 Pf.“), der Königl. Silbergeräte u. dgl. m.: 
as war dies alles gegen die Thatſache, daß man ſo umſtellt, in ſolchem Terrain 
in Sieg errungen, „daß das Heer, in ſeiner Lagerruhe überraſcht, tigerhaft wie mit 
nem Sprunge ohne Anlauf, ſich auf den Feind geftürzt, ihn gefaßt, zerfleiſcht 
itte!“ — Am meiſten ging Friedrich II der Verluſt feiner Flöte, feiner 
ücher und Windſpiele zu Herzen. Der treue Kämmerier Fredersdorf, 
felcher krankheitshalber in Berlin zurückgeblieben war, erhielt ſofort die nötigen 
ufträge, das Verlorene zu erſetzen. 


NE 0 
Oſterreicher und Sachſen auf Preußen beſchloſſen: von zwei Seiten 
wollte man in das Herz des Staates eindringen und durch Eroberung 
der Hauptſtadt Berlin den König zur Wiederherausgabe von 
Schleſien zwingen; ja Sachſen hoffte überdies Magdeburg und 
Halberſtadt zu gewinnen. Friedrich II, der von dieſem Plane 
durch den ſchwediſchen Geſandten in Dresden rechtzeitig Kenntnis 

erhielt, eilte, den Feinden zuvorzukommen: er begab ſich am 15. Nov. 

zu ſeinem Heere und rückte von Liegnitz aus mit einem ſchnell 
zuſammengezogenen Armee-Korps nach der Lauſitz, um zu ver⸗ 
hindern, daß die Sachſen ſich mit den heranziehenden Oſterreichern 

| vereinigten. Bei Katholiſch-Hennersdorf (unweit Görlitz) 
23. Nov. 1745 traf er auf den Feind (23. Nov.), warf ihn und beſetzte das Lauſtzer 
Gebiet.“) Wie eine Rakete war dieſer preußiſche Vorſtoß in die feind⸗ 

liche Armee gefahren: ſie war in ihrer Mitte zerriſſen. Prinz Karl 

trat ſofort wieder ſeinen Rückmarſch nach Böhmen an, wie denn auch 

der erſchreckte ſächſiſche Hof nach Prag flüchtete. Ebenſo mußte der 
öſterreichiſche Feldmarſchall Grünne, welcher vom Rheine her mit 

10 000 Mann bereits bis in die Nähe der brandenburgiſchen Grenze 
vorgerückt war, um direkt auf Berlin loszumarſchieren, an der Elbe 

Halt machen; er vereinigte ſich darauf mit dem ſächſiſchen Hauptheere 

(26000 Mann ſtark), deſſen Führer Graf Rutowski war, ein 
natürlicher Sohn Auguſts II des Starken (+ 1. Febr. 1733). Die 
Niederwerfung dieſer verbündeten Armee war dem alten Fürſten 
Leopold von Deſſau, deſſen erprobte Tüchtigkeit der König 

bisher noch nicht in Anſpruch genommen hatte, weil jener ſich an⸗ 

fänglich gegen einen Krieg mit Oſterreich erklärte, übertragen worden: 

von Halle aus ſetzte derſelbe ſich in Bewegung, um über Leipzig 
geradeswegs nach Dresden zu marſchieren. „Ich habe meinen Schlag 

in der Lauſitz ausgeführt“, ſchrieb ihm Friedrich IL, „führen Sie den 
Ihrigen in Sachſen aus; ich rechne darauf, Sie in Dresden 
wiederzuſehen.“ Am 12. Dez. war man vor Meißen angelangt 

und nahm ohne Schwierigkeit Beſitz von dieſem Orte; von hier zog 

dann der alte Haudegen, verſtärkt durch eine Heeresabteilung unter 
General Lehwald, den der nachrückende König vorausgeſandt hatte, 


) Ein beſonderes Verdienſt um dieſen Sieg hatte der Generalmajor Zieten 
mit ſeinen Huſaren, welche denn auch von den Trophäen die ſelbſt erbeuteten zwei 
Paar Pauken erhielten „mit dem Recht, ſie nach Küraſſier⸗Art zu führen; der 
Armee und der Welt zum Zeichen, daß die preußiſchen Huſaren nicht loſes 
Geſindel ſeien, ſondern den ſtolzen Küraſſieren ebenbürtig.“ 
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| Eesti auf die ſächſiſche Hauptſtadt los, in deren Nähe (bei 
[Keſſelsdorjß) die Verbündeten eine faſt uneinnehmbare Stellung 
hatten. Sobald nun der greiſe Fürſt den Feind vor ſich ſah, erteilte 
er, ohne lange zu zaudern, mit den Worten: „Im Namen Jeſu, 
Marſch“ den Befehl zum Beginn der furchtbaren Schlacht (15. Dez. 3. dez. 145 
1745), nachdem er zuvor im Angeſichte ſeiner Truppen laut das 
merkwürdige Gebet geſprochen: „Lieber Gott, ſtehe mir heute 
gnädig bei, oder willſt du nicht, ſo hilf wenigſtens den Schurken da⸗ 
drüben nicht, ſondern ſieh' zu, wie es kommt.“ Mit Ungeſtüm, unter 
den Klängen des Deſſauer Marſches, ſtürmten die preußiſchen Ba⸗ 
(taillone trotz des mörderiſchen Kartätſchen- und Gewehrfeuers die 
mit Eis und Schnee bedeckte Dorfhöhe hinan; der erſte Angriff 
mißlang, aber nach dreiſtündigem Ringen (mittags 1—4 Uhr) war 
das Feld gewonnen: was der Feind für ganz unmöglich hielt, hatte 
man erreicht.“) Rutowskis Verluſt betrug an Toten und Ver- 
wundeten etwa 4000 Mann, während auf preußiſcher Seite 1600 
Mann gefallen und 3200 verwundet waren; 7000 Sachſen wurden 
kriegsgefangen (der öſterreichiſche General Grün ne hatte mit ſeinem 
Korps unthätig zugeſehen) und an Trophäen fielen 48 Geſchütze, 
6 Fahnen, 1 Standarte in die Hände der tapferen Preußen. 

| Der „alte Deſſauer“, der mit diefer glänzenden Waffenthat 
ſeine lange Siegeslaufbahn aufs würdigſte abſchloß (F 9. Apr. 1747), 
war hochbeglückt, als am Tage nach der Schlacht der König, welcher 
von Meißen herbeigeeilt war, mit entblößtem Haupte auf ihn zuſchritt, 
ihn vor den Augen der Offiziere umarmte und ihm mit den jchmeichel- 
hafteſten Worten herzlichſt dankte für den unvergleichlichen Erfolg, 
worauf dann die beiden Helden zwei Stunden lang auf der Walſtatt 
umherritten. 

10 Am 18. Dez. früh 6 Uhr zog Friedrich II an der Spitze von 
10 Bataillonen in Dresden ein, wo noch 258 Offiziere, meiſtens 
unverwundet, und 3000 Mann Milizen kriegsgefangen wurden; 
Sonntag den 19. Dez. wohnte er dann mit dem Fürſten von Deſſau 
0 und mehreren Generalen in der Kreuzkirche dem Gottesdienſte bei, 
dem ſich auf ſeine Weiſung ein „Te Deum“ anſchloß. Alles 


*) Dem pommerſchen Regiment von Jeetze, welches ſich bei dem 
Sturm auf die feindlichen Batterieen ganz beſonders ausgezeichnet hatte, verlieh der 
König ein Ehrenſiegel mit der Inſchrift: „Keſſelsdorf den 15. Dez. 
1745“ und ſämtlichen Offizieren desſelben den von ihm (gleich im erſten Regierungs⸗ 
jahre, 1740) geſtifteten Verdienſt⸗ („pour le mérite“) Orden. 
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war entzückt von der Leutſeligkeit und dem Großmut des glorreichen 
Preußenkönigs, der den überwiegend Evangeliſchen als Freund und 
Befreier“ gekommen zu ſein ſchien, wie denn auch am Sonntagabend 
die Oper „Arminius, der Befreier Deutſchlands“ ihm zu Ehren f 
aufgeführt wurde. 

Der Starrſinn Maria Thereſias, die auch von England zum 
Nachgeben gedrängt wurde, war nun endlich ebenſo gebrochen wie 
die Macht Sachſens. Die Verhandlungen führten daher ſchnell zu 

25. Dez. 1745 dem von Friedrich II erſtrebten Ziele; ſchon am 25. Dez. (1745) 
wurde zu Dresden der Friede unterzeichnet: der Breslauer 
Friedensvertrag erhielt im weſentlichen ſeine Beſtätigung und Preußen 
erkannte Franz J als Kaiſer ſowie Böhmen (mit ſeiner Kurſtimme) 
als öſterreichiſchen Beſitz an; Sachſen aber hatte noch 3 Mill. 
Mark („1 Mill. Thaler“) Kriegsentſchädigung zu zahlen, wogegen 
die Sieger das ſächſiſche Gebiet ſofort räumen ſollten. Die Bürg⸗ 
ſchaft für die Erfüllung der vereinbarten Bedingungen übernahm auch 
diesmal England. 
Niemand war glücklicher als Friedrich II, zumal er ſich der Hoff— 
nung hingab, es werde nun bald auch zu einem allgemeinen 
Frieden in Europa kommen. „Dem Himmel ſei Dank!“ rief er aus, 
als der feierliche Akt der Unterzeichnung beendet war, „Ich hoffe 
und erwarte, daß dies Werk feſt und von Dauer ſein wird.“ Am 
27. Dez. verließ der ſieggekrönte König, nachdem er tags zuvor erſt 
noch am Friedensdankgottesdienſte in der Kreuzkirche teilgenommen, 
die ſchöne Elbſtadt und hielt am 29. Dez. ſeinen, Einzug in 
Berlin, deſſen Bevölkerung ihn auf das glänzendſte empfing: der 
offene Wagen, in welchem er mit ſeinen beiden Brüdern Heinrich 
und Wilhelm ſaß, wurde mit Lorbeerkränzen förmlich überſchüttet und 
er ſelbſt (zum erſten Male) immer wieder mit dem jubelnden Zuruf 
„Hoch Friedrich der Große!“ begrüßt; am Abende erglänzte 
die Reſidenz im prachtvollſten Flammenmeere.“) Die kirchliche 

) Bekanntlich war der Kurfürſt Auguſt II der Starke, um die 
polniſche Königskrone erlangen zu können, im Jahre 1697 in Baden bei Wien mit 
ſeinem Hauſe zur kathol. Kirche übergetreten, wodurch die Herrſcherfamilie ſich 
die Herzen der Sachſen ſehr entfremdet hatte, deren Stolz es war, die erſten 
Pfleger und Träger der Reformation geweſen zu ſein. 

) Wie edelmütig und dankbar Friedrich II gegen ſeine Lehrer war, 
das zeigte ſich auch an dieſem Jubelabende; während nämlich in den Straßen Berlins 
die fröhliche Menge auf- und niederwogte, im Schloſſe eine Hofgeſellſchaft ſich ver⸗ 


ſammelt hatte, um dem Könige ihre Glückwünſche darzubringen, vermißte man ihn 
ſelbſt: in ſeinen Feldmantel gehüllt, begleitet von einem einzigen Diener, hatte er 
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Friedensfeier hier ſowie in allen preußiſchen Landen, namentlich in 
[Schleſien, wo die Greuelthaten der zügelloſen Banden, welche die 
y ſchöne Provinz wieder öſterreichiſch zu machen ausgeſandt waren, den 
letzten Reſt der Anhänglichkeit an das Erzhaus auch bei der Maſſe 
} der katholiſchen Bevölkerung ausgelöſcht hatten, beſiegelte dann in 
würdigſter Weiſe die Errungenſchaft des zweiten ſchleſiſchen Krieges. 


Kapitel 7. 


Die landes väterliche Thätigkeit Friedrichs des Großen zwiſchen 
U dem 2 ten und 3 ten ſchleſiſchen (ſiebenjährigen) Kriege: 
1746-1756. 5 

| Hatte Friedrich II durch die beifpiellos glänzenden Waffen: 
thaten feines Heeres, inſonderheit durch die letzten ſtaunenswerten 
Vorgänge in Sachſen die Bewunderung ganz Europas erregt, ſo war 
es doch vorzugsweiſe ſein eigenes Volk, welches in ihm jetzt den großen 
Staatsmann voll und ganz erkannte: die Meinung, welche über 
ihn bisher noch auf- und niedergegangen war, hatte ihre Feſtigkeit 
erhalten, es ſchwieg ſowohl der Zweifel als die ängſtliche Sorge; 
man glaubte an ihn, man war gewiß, daß er, ebenſo als Regent 
| wie als Feldherr der Erſte feiner Zeit, allemal das Rechte wolle und 
thue. Wie ſehr er dieſes Vertrauen zu rechtfertigen wußte, ſodaß er 
die auf ihn geſetzten Hoffnungen noch bei weitem übertraf, das zeigte 
auch nach allen Seiten hin zunächſt das für Preußen ſo reichgeſegnete 
Friedensdezennium, welches auf den zweiten ſchleſiſchen Krieg 
folgte: nicht blos an Thatkraft, Klugheit und Kriegskunſt, ſondern 
an wahrer Fürſtengröße überragte Friedrich II feine Zeit— 
genoſſen. „Für Fürſtengröße“, jagt Droyſen, „gab das, was er 
that und wie er es that, den Völkern ein neues Maß, den gekrönten 
Häuptern einen Spiegel, der ihnen nicht ſchmeichelte, einen Stachel, 
zu lernen und ſich zu recken; war doch ſogar die ihm unverſöhnlichſte 
Königin (bez. Kaiſerin) Maria Thereſia die erſte, welche in ihrer 
ſich nach der engen Adlerſtraße in das Haus Nr. 7 begeben, wo im zweiten Stod- 
werke ſein geliebter Duhan de Jandun ſchwerkrank darniederlag. Mit tröſtendem 


Zuſpruche weilte der ſieggekrönte hochherzige Monarch bei ſeinem unausſprechlich be⸗ 
glückten Freunde, der dann bald darauf für dieſe Zeit ſein Auge ſchloß. 
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Armee, in dem ſtändiſchen Weſen ihrer Lande, in ihren Tinanzen 
zum Teil nach preußiſchem Muſter reformierte, wenn auch vor 
allem, um das jetzt Mißlungene deſto eher mit um ſo größerer Ge⸗ 
wißheit des Erfolges wiederholen zu können.“ Weil ſo der Geiſt 
und das Vorbild des ſieggekrönten Preußenkönigs allen voranleuchtete, 
nennt man die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts das Zeit— 
alter Friedrichs des Großen. 4 

Der Wiener Hof war durch den Dresdener Frieden feines- 
wegs verſöhnt, durch die Niederlagen der Sachſen nicht bekehrt worden. 
Man ſchob Friedrich LI wiederholt feindſelige Abſichten unter, während 
eben in Wirklichkeit Maria Thereſia nicht aufhörte, an die dereinſtige 
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Beſeitigung des ihr widerwärtigen Vertrages zu denken, denn den 3 
Verluſt Schleſiens konnte fie nie verſchmerzen. Schon feit Anfang 
des Jahres 1746 wurde eifrigſt über eine ruſſiſch-öſterreichiſche 
Allianz unterhandelt: man wollte Preußen von zwei Seiten angreifen, 4 
bevor es feine Armee ergänzt und jeine Finanzen wieder geordnet 
habe. Dieſe drohenden Gewitterwolken verzogen ſich jedoch wieder 
und im Frieden zu Aachen (30. Apr. bezw. 18. Okt. 1748), 
der dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege ein Ende machte, wurde Friedrich 
dem Großen der Beſitz von Schleſien und Glatz durch die 
Mächte noch ausdrücklich garantiert. So konnte denn der bewun⸗ 
derungswürdige Monarch, deſſen Hauptſorge die Wohlfahrt ſeines 
Landes war, die gleich nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege auf dem 
Gebiete des inneren Staatslebens begonnene Thätigkeit ungeſtört 
fortſetzen, eine Thätigkeit, ſo ſegensreich und an dauernden Wirkungen 
tief hinab fruchtbar, daß die zehn Friedensjahre (1746—1756) 
als die glücklichſten ſeiner Regierung bezeichnet werden können. 
Vor allem ſuchte er Ackerbau und Gewerbe zu heben ſowie den | 
Handel zu beleben. Aus fremden Staaten zog er deshalb tüchtige | 
Landbauer,) Handwerker und Kaufleute heran, ließ Brüche aus 
trocknen und wüſte Gegenden urbar machen, legte Dörfer und Kolo— ö 
nieen, Straßen und Kanäle an (1743-45 den Plaueſchen, zur 
Verbindung der Havel mit der Elbe, ſowie 1744—46 den Fin ow⸗ 
Kanal, welcher Oder und Havel mit einander verbindet), regulierte 
die Oder, baute zum Schutze gegen die zerſtörenden Waſſerfluten 
1 rn f 
) Die Zahl der Familien, welche Friedrich II allmählich ins Land zog, 1 


wird auf mehr als 40000 geſchätzt; dieſelben bevölkerten über 500 Dörfer, um die 
herum etwa 75000 Heltar in ſegensreiche Gefilde verwandelt wurden. 
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Dämme und gründete an dem mittleren Ausfluſſe des genannten 
Stromes die Hafenſtadt Swinemünde, ſodaß die preußiſchen 
Schiffe nicht mehr nötig hatten, auf der Peene, durch Schwediſch⸗ 
Pommern, ihren Weg zur Oſtſee zu nehmen; in Oſtfriesland, 
das er nach dem Erlöſchen des dortigen Fürſtenhauſes (25. Mai 1744) 
mit Zuſtimmung Kaiſer Karls VII ſofort in Beſitz genommen, machte 
er Emden zu einem Freihafen und errichtete eine aſiatiſche 
Kompanie für den Handel nach China, wohin am 21. Febr. 1752 
das erſte vaterländiſche Schiff „König von Preußen“ abſegelte: der 
Anfang dieſes Unternehmens war von Erfolg gekrönt, denn in Kanton 
wurden gute Geſchäfte gemacht, doch zu einer Seemacht (wie ſie ſchon 
der Große Kurfürſt im Auge gehabt) konnte auch Friedrich II, da er 
von Landkriegen zu ſehr in Anſpruch genommen war, Preußen noch 
nicht erheben; dem überſeeiſchen Handel fehlte das erforderliche Be— 
triebskapital und die Kompanie ging 1757 wieder ein. Die nach— 
haltigſten Früchte aber trugen des Königs Bemühungen um die 
Landeskultur, der er bis in die unſcheinbarſten Einzelheiten 
feine Sorgfalt zuwandte; auf den Domänen errichtete er Muſter⸗ 
wirtſchaften, wie einſt Karl der Große es gethan, und überzeugte 
ſich auf den Reiſen, die er alljährlich in die verſchiedenen Provinzen 
zur Inſpizierung der Armeekorps wie zur Überwachung der Zivil- 
verwaltung unternahm, eingehend von allen auf den Ackerbau bezüglichen 
Maßnahmen: mit ſcharfem Blick bemerkte er den kleinſten Mißſtand; Lob 
und Tadel wurden gleich ſtreng und gerecht abgewogen. Friedrich II war 
Selbſtherrſcher wie nur je ein Fürſt: er verwaltete ſein Reich gleichſam 
wie ein großes Gut, wo das Auge des Beſitzers überall weilen, ſein 
perſönlicher Befehl überall hindringen muß. Als einer der Erſten in 
Deutſchland ließ er ſpaniſche Schafböcke kommen (1748) und 
verbot im Intereſſe der inländiſchen Spinnereien die Wollausfuhr; 
zum Seidenbau ermunterte er dadurch, daß er (ſeit 1740) all- 
jährlich Prämien von 150 Mrk. demjenigen bewilligte, welcher auf 
Stellen, die unentgeltlich überwieſen worden waren, Maulbeer— 
pflanzungen anlegte, wie er denn auch hierin ſelbſt wieder mit gutem 
Beiſpiele voranging, indem er in Potsdam für derartige Muſter— 
anlagen ſorgte: bereits im Jahre 1757 wurden hier mehrere Zentner 
Seide gewonnen, welche die heimiſchen Weber verarbeiteten. Gleiche 
Fürſorge erfuhr die Obſtkultur ſowie der Bau des Hopfens, des 
Klees, des Tabaks u. dgl.; die größte Mühe jedoch gab ſich der 
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ökonomiſche König, dem Kartoffelbau“ Eingang zu verſchaffen. 
„Dieſe ſo heilſame und jetzt unentbehrliche Frucht hatte Friedrich 
Wilhelm I als eine Seltenheit für den Garten des öffentlichen 
Krankenhauſes in Berlin kommen laſſen. Die Botaniker, Linns (+ 1778) 
an ihrer Spitze, und ebenſo die Bauern hielten die Kartoffel für eine 
Giftpflanze und Friedrich II, der fie 1746 in Pommern und 


Schleſien einführen wollte, hatte nötig, zu ihrer Empfehlung von 


den Kanzeln predigen und unter Aufſicht der Landreiter die Knolle 
in die Erde legen zu laſſen.“ “) Das Fabrikweſen wurde mächtig 
gefördert (Tuch-, Sammet- und Tabaks fabriken entſtanden 
überall, wo des großen Königs ſchöpferiſcher Geiſt den fleißigen 
Händen der Unterthanen lohnende Arbeit bot). Aus Thüringen 
kamen 1743 Klingenſchmiede und ließen ſich in Neuſtadt— 
Eberswalde (ſeit 1876 Eberswalde, am Finowkanal) nieder, wo 
dann nach und nach eine Kolonie betriebſamer Einwanderer von 
nahezu 70 Familien entſtand. Infolge dieſer Stahl- und Eiſen⸗ 
warenfabrikation wurde auch dem Bergbau eine größere Sorgfalt 
zugewendet: man beutete die entdeckten Eiſen- und Kohlenlager ge— 
hörig aus und ſorgte für einen ergiebigeren Gewinn der Silber- und 
Bleigruben. So gab es keinen Zweig des Gewerbfleißes, des Acker— 
baues ſowie des Handels, den nicht der raſtlos thätige Monarch 


) Das urſprüngl. Vaterland der Kartoffel iſt Peru (in Südamerika). 
Bereits um die Mitte des 16ten Jahrh. kam ſie nach Euxopa (Italien), wurde jedoch 
erſt durch den engl. Seefahrer Franz Drake, der ſie aus Amerika in England 
einführte, bekannter gemacht. Im Jahre 1616 gelangte die Frucht (Erdapfel, Erd⸗ 
birne) zum erſten Male in Frankreich auf die Königliche Tafel, 1648 wurde ſie 
bereits zu Bieberau in Heſſen gebaut, ebenſo im Braunſchweigiſchen. 
Gegen Ende des 17ten Jahrh. kam dann der „Grübling“, wie die Kartoffel in 
deutſchen Landen anfänglich hieß, ins Vogtland; zu Anfang des 18ten Jahrh. 
führte man ſie in Franken, 1708 in Mecklenburg, 1710 in Würtem⸗ 
berg ein, von wo aus ſie ſich in andere ſchwäbiſche Gebiete ſowie in die Rhein⸗ 
gegenden verbreitete. Seit 1712 kamen die Kartoffeln aus dem Vogtlande in 
den Meißener und Leipziger Kreis; man nannte ſie „vogtländiſche 
Knollen“ und die Geiſtlichen, welche ihren Anbau von den Kanzeln empfahlen, 
„Knollenprediger.“ Immer weitere Verbreitung fanden die „Tartuffeln“ 
(ital. Tartuffoli, Trüffel), bis ſie dann ſeit 1771 und 1772, unmittelbar nach einer 
großen Kornteuerung, auch in Deutſchland allgemein gebaut wurden. 


*) Das erſte, den An bau der Kartoffeln anregende Reſkript der da⸗ 
maligen Kriegs⸗ und Domänenkammer zu Stettin datiert vom 9. Apr. 1746. 
Die Beamten ſollten mit gutem Beiſpiel vorangehen und auch alljährlich berichten, 
inwieweit der Kartoffelbau betrieben würde und welche Erträge er geliefert. — Durch 
ein neues Reſkript vom 22, Juni des ſ. Jahres iſt dann eine genaue Beſchrei⸗ 
bung der Knollenfrucht („Tartoffeln“) und eine beſondere Vorſchrift zum Anbau wie 
zur Verwertung derſelben mitgeteilt: die Kulturanweiſungen entſprechen gänzlich den 
Regeln, die noch heute beim Anbau der Kartoffeln beachtet werden. Bemerkenswert 
iſt noch eine Anweiſung aus dem Jahre 1757, wo es u. a. heißt, daß es nötig ſei, 
die Ausſaat bei abnehmendem Monde zu bewirken. 
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entweder unmittelbar ins Leben gerufen hatte oder dem er nicht auf 
alle nur mögliche Weiſe, namentlich auch durch Spendung von be— 
deutenden Geldſummen (nach und nach über hundert Millionen Mark), 
die wirkſamſte Unterſtützung zuteil werden ließ: dieſe ebenſo treue als 
großmütige Sorge um die Wohlfahrt des Landes iſt unſtreitig das 
unverwelklichſte Blatt an dem Lobeerkranze des unvergeßlichen Fürſten. 

Die Vermehrung der Hilfsquellen des Staates ſteigerte in ent⸗ 
ſprechender Weiſe die Leiſtungsfähigkeit desſelben, ſodaß bis 1752 die 
Einnahmen ſich bereits auf 36 Millionen Mark jährlich gehoben 
hatten und ein bedeutender Kriegsſchatz wieder angeſammelt worden 
war. Reichliche Geldmittel aber waren unbedingt erforderlich, damit 


Preußen zur Sicherung der errungenen Großmachtſtellung ein ſtarkes 


und allezeit ſchlagfertiges Heer halten konnte: auf die Erreichung 
dieſes Zieles war denn auch unausgeſetzt das Streben Friedrichs des 
Großen gerichtet, der ſeine muſterhaft disziplinierte Streitmacht in 
wenigen Jahren durch Aushebung wie durch Anwerbung wieder auf 
133000 Mann gebracht hatte. „Durchgreifende Reformen in 
adminiſtrativer, finanzieller oder ſozialer Richtung vorzunehmen, war 
des Königs Abſicht nicht. So beließ er das Generaldire ftorium 
in feiner Stellung als oberſte Verwaltungsbehörde, den Adel im 
Beſitz der höheren Beamten- und Offiziersſtellen: den Bauern- 
ſtand zu emanzipieren, lag ihm zwar nicht fern, aber bei der Ab⸗ 
neigung, welche der Adel gegen jede Lockerung des Unterthänigskeits⸗ 
verhältniſſes bezeugte, mußte er ſich darauf beſchränken, auf den 
königlichen Domänen die Fronlaſten der leibeigenen Bauern zu er- 
leichtern.“ 

Über die Rechtspflege wachte Friedrich II, der „Salomo des 
Nordens“, mit ſcharfem Auge; er rief den Richtern ſeines Reiches zu: 
„Allen gleiches Recht, gleiche Gerechtigkeit, ohne An— 
ſehen des Standes, Herkommens oder Beſitzes, damit die Seufzer der 
Witwen und Waiſen, auch anderer Bedrängten, nicht auf Eure und 
Eurer Kinder Häupter kommen. Ich werde künftiges Jahr ſelbſt 
erſcheinen und nicht Fünf gerade ſein laſſen: ich frage 
alle Leute und gebe meinen ärmſten Unterthanen bereit- 
willigſt Gehör und Gnade Gott demjenigen, der nicht redlich 
und ehrlich in Gerichtsſachen verfährt. Ich will ein treuer 
König den armen Leuten ſein.“ Das Rechts- und Gerichts⸗ 
weſen wurde völlig umgeſtaltet: unter der Bezeichnung „Codex 
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Fridericianus“ erſchien 1747 ein Geſetzbuch, welches in ganz 
Europa Bewunderung erregte und auch vielfache Nachahmung fand. 
Die Hauptverbeſſerung, welche dieſe neue Geſetzgebung brachte, an 
deren Spitze der Grundſatz von der „Unabhängigkeit der 
Rechtspflege“ geſtellt war, beſtand weſentlich darin, daß „die 
Rechtſprechung wiſſenſchaftlich gebildeten Juriſten übertragen, das 
Verfahren vereinfacht, die Gebühren ermäßigt wurden.“ Ausgeführt 
ward dieſe bahnbrechende Juſtiz-Reform durch den berühmten Groß⸗ 
kanzler Samuel von Cocceji ( 1755), welcher gleichzeitig den 
Plan zu einem allgemeinen preußiſchen Landrechte ent 
warf.“) Auch der Schule wandte Friedrich der Große feine Auf- 
merkſamkeit zu, da ſchon er erkannte, daß, wer dieſe beſitze, die Zu⸗ 
kunft in ſeiner Hand habe. Bald nach ſeinem Regierungsantritt hatte 
er die Edelleute ermuntert, ſich thatkräftig der unter ihrem Patronat 
ſtehenden Volksſchulen anzunehmen und auch im neueroberten Schleſien 
erließ er ſogleich nach der Beſitzergrei ung die erſten Befehle zur 
Hebung des Unterrichtsweſens; doch da es an geeigneten Lehrkräften 
fehlte, ſo konnten ſeine tiefdurchdachten pädagogiſchen Verordnungen, 
auf die wir ſpäter noch einmal zurückkommen werden, damals im 
ganzen nur wenig nützen: ſein Geiſt eilte der Zeit voraus; je folge⸗ 
richtiger aber in unſerm Staate an ſeinen Grundſätzen feſtgehalten 
worden iſt, deſto ſicherer war der Erfolg. Zur Milderung des vor⸗ 
handenen Notſtandes wurde im Jahre 1748 durch den Oberkonſiſtorial⸗ 
rat Hecker an der Dreifaltigkeitskirche zu Berlin ein Küſter⸗ 
und Schullehrerjeminar*” gegründet; es iſt dies eins der 
erſten im preußiſchen Staate und gewiß das erſte bedeutende, 
dem dann bald noch andere ähnliche Anſtalten in Breslau, Minden 
u. a. O. folgten. Wie Friedrich der Große das Elementarſchulweſen 
umgeſtaltete und demſelben eine feſte Ordnung gab, ſo hat er auch 
auf dem Gebiete des höheren Schulweſens wichtige Neuerungen 
eingeführt: auf ſeine Veranlaſſung gründete auch der genannte 


) Dieſe höchſtverdienſtvollen Beſtrebungen erreichten jedoch erſt 1791 in der 
Herſtellung des „Allg. preuß. Geſetzbuches“ ihr Ziel; am 5. Febr. 1794 
wurde dies dann als „Allgemeines Landrecht“ publiziert, welches noch 
heute in Preußen als Grundlage für das öffentliche Recht gilt. 

) Wie hoch Friedrich II die Zöglinge dieſer Anſtalt ſchätzte, zeigt ein 
Reſkript vom 11. Februar 1763. In demſelben heißt es, „daß in allen Amtern 
und Amtsdörfern der Kurmark keine anderen Subjekte zu S chulmeiſtern 
genommen und von der kurmärkiſchen Kriegs- und Domänenkammer beſtellt werden 
ſollen als diejenigen, welche der Oberkonſiſtorialrat Hecker in ſeinem Küſterſeminario 
vorgeſchlagen oder wenigſtens examiniert und als dazu tüchtig atteſtiert haben wird.“ 


GER? 


— 


95 


Theologe die Berliner Realſchule (1747), womit eine Anſtalt ge— 
ſchaffen war, welche (wie dies auf den Gymnaſien, wo die alten 
Sprachen Hauptbildungsmittel ſind, nicht geſchehen kann) lediglich zum 
praktiſchen Leben vorbereiten ſollte. Ebenſo legte der große König 
ſeine beſſernde Hand an die Univerſitäten, wenn er freilich 
auch nicht immer in dem Maße unterſtützend eingreifen konnte, wie er 
es wohl wünſchte; denn die Mittel, welche ihm zur Verfügung ſtanden, 
waren nur gering im Vergleiche zu dem, was andere Staaten damals 
für derartige Zwecke verwandten.” Die beiten Kräfte für die Hoch— 
ſchulen zu gewinnen, iſt er indes allezeit eifrigſt bemüht geweſen; 
auch war er es, der zuerſt für Geſchichte und Pädagogik einen 
beſonderen Lehrſtuhl begründete. 

Im Gegenſatz zu dem papiſtiſchen und intoleranten Oſterreich hatte 
er, wie oben bereits erwähnt, die religiöſe Duldſamkeit zum 
Grundprinzip ſeines proteſtantiſchen Staates gemacht: während dort 
geiſtige Knechtſchaft beſtand, erblühte hier die geiſtige Freiheit; 
„Preußen der poſitive Pol der deutſchen Entwickelung, 
Oſterreich der negative.“ Was ſpeziell das neugewonnene Schleſien 
betrifft, ſo beließ der Sieger die römiſche Kirche im Beſitze faſt des 
geſamten Kirchengutes und erlaubte ſich (abgeſehen davon, daß er die 
Zahl der vielen katholiſchen Feiertage beſchränkte) keinen Eingriff in 
den Kultus. „Überhaupt erprobte ſich an Schleſien wieder ſo recht 
jene Anziehungs⸗ und Anbildungskraft, welche der preußiſche Staat 
nachmals wiederholt in deutſchen und halbdeutſchen Gebieten bewieſen 
hat. Die friſchen Kräfte der modernen Welt hielten ihren Einzug in die 
verwahrloſte, unter ſtändiſchem und geiſtlichem Drucke niedergehaltene 
Provinz; dasmonarchiſche Beamtentum verdrängte die Adels— 


herrſchaft, das ſtrenge Recht den Nepotismus, die Glaubens- 
freiheit den Gewiſſenszwang, das deutſche Schulweſen den 


tiefen Seelenſchlaf pfäffiſcher Bildung.“ 

Wie Friedrich der Große ſich auszeichnete durch Gerechtig— 
keitsliebe und Duldſamkeit, die er jeder Überzeugung und jedem religiöſen 
Bekenntnis widerfahren ließ, ſo zierte ihn auch, der kein Freund war 
von pomphaften Worten und großem Zeremoniel, Gott gegenüber die 
wahre Demut. In dieſer Geſinnung beſchränkte er ſchon während 


) So hatte, um nur ein Beiſpiel anzuführen, die Göttinger Univerſität 
einen Fond von jährlich „16800 Thalern“, während der Hochſchule zu Halle nur 
„7000 Thaler“ zu Gebote ſtanden. 
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des zweiten ſchleſiſchen Krieges im Kirchengebete die übermäßig lange 2 


Fürbitte für den Landesherrn auf die einfachen Worte: „Inſonderheit 
laß Dir, o Gott, empfohlen ſein Deinen Knecht, unſern König“; 
ebenſo ließ er von allen Kanzeln verkündigen, „daß kein Bitt⸗ 
ſteller vor ihm auf die Kniee fallen ſolle, weil es ſich 
gebühre, allein vor Gott die Kniee zu beugen.“ Als „erſter Diener 
des Staates“ leuchtete er allen in der Tugend des Fleißes 
voran. „Du haſt Recht“, ſchrieb er einſt an ſeinen Freund, den 
früheren Prediger Jordan, „wenn Du glaubſt, daß ich viel arbeite. 


— 


Ich thue es, um zu leben; denn nichts hat mehr Ahnlichkeit mit dem 


Tode als der Müßiggang.“ Und in einem ſpäteren Schreiben heißt 
es: „Die Weiſe, mich nicht zu ſchonen, habe ich noch wie ſonſt. 
Mein Stand verlangt Arbeit und Thätigkeit, mein Leib und Geiſt 
beugen ſich unter ihre Pflicht. Daß ich lebe, iſt nicht not⸗ 


wendig, wohl aber, daß ich thätig bin.“ Er war ein 


Meiſter in der Einteilung und Benutzung der Zeit; jede Stunde 
hatte ihre Beſtimmung und der große Grundſatz, welcher die Seele 
aller rechten Arbeit iſt, nichts aufzuſchieben, galt ihm als un⸗ 
verletzliches Geſez. Im Sommer ſaß er ſchon früh um 4 Uhr, im 
Winter gegen 5 Uhr an ſeinem Arbeitstiſche: da er unumſchränkter 
Gebieter war und überall den perſönlichſten Anteil nahm, ſo las er 
die Eingaben und Berichte, welche täglich in großer Menge einliefen, 
ſelbſt und traf gewöhnlich gleich ſeine Entſcheidung, was mit kurzen, 
ſcharfen, oft ſchlagend witzigen Worten (auf dem Rande des ein— 
gegangenen Schriftſtücks) geſchah; im Laufe des Vormittags nahm 
er dann die Vorträge der Kabinetsräte entgegen, beſchäftigte ſich mit 
Kunſt und Wiſſenſchaft, blies, durch die Zimmer ſeines Palaſtes 
wandelnd, auf ſeiner geliebten Flöte, deren Töne, wie er ſelbſt be— 
zeugt, ſeine Gedanken wieder freier machten und den Geiſt neu belebten, 
oder las laut ein franzöſiſches Dichterwerk u. dgl. m.; auch war er 
(wie einſt in Rheinsberg) unabläſſig ſchriftſtelleriſch thätig, ſodaß wir 
von ihm eine reiche Sammlung ſelbſtverfaßter Bücher befigen.” Bei 
der Mittagstafel ſowie abends hatte er ſtets eine Kreis geiſtreicher 
Männer um ſich verfammelt, deren Unterhaltung, Lie in franzöſiſcher 


*) Die Prachtausgabe von Friedrichs des Großen Schriften 


(Geſchichte, Staats⸗ und Kriegswiſſenſchaft, Philoſophie und Litteratur betreffend), 


umfaßt 31 Bände; ſie ward auf Veranlaſſung König Friedrich Wilhelms III durch 
die Berliner Akademie in den Jahren 1846— 1757 veranſtaltet. 
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Sprache vor ſich ging, feine eigentliche Erholung ausmachte ; meiften- 
teils aber führte er ſelbſt das Wort, wobei er durch finnreiche Reden 
und ſeinen feinen Witz die ausgewählte Geſellſchaft ſo zu beleben 
verſtand, daß man dieſe Tiſchgenoſſenſchaften mit ſokratiſchen Gaſt— 
mählern verglichen hat. Unter dieſen geiftig-gemütlicheren Genüſſen 
litt jedoch nie irgend ein Geſchäft des Staates; denn Pflicht und 
Beruf waren dem Könige über alles heilig.“ 
„Bedauerlich bleibt, daß Friedrich II, welcher ſeinem landesväterlichen 
Walten nach als trefflichſter Fortbildner der altpreußiſchen Tradition 
zu betrachten iſt und in ſeinem Staate eine nationale 
Großmacht ſchuf, ſeinem Entwickelungsgange und ſeiner geiſtigen 
Richtung nach dem eben ſich regenden Geiſtesleben des deutſchen 
Volkes fern bleiben mußte. Während Deutſchland dem Genius 
Klopſtocks zujauchzte und über die im Jahre 1748 erſchienenen 
erſten Geſänge des „Meſſias“ in ſeliges Entzücken geriet, verſchwendete 
der König ſeine Gunſt an dem ebenſo witzigen als charakterloſen 
Voltaire.“ Er bedurfte dieſes Fremdlings zur ſtiliſtiſchen Durch— 


) Hielt Friedrich der Große es für nötig, dann verkürzte er ſogar 
noch, um nichts zu verſäumen, die wenigen Stunden der Nachtruhe, die er ſich 
gewöhnlich gönnte. So z. B. ſaß er einmal, als die Mitternachtsſtunde ſchon ge⸗ 
ſchlagen hatte, noch beſchäftigt an ſeinem Pulte. Heiſe, ſein vertrauter Kammer⸗ 

diener, wagte es, ihn zu erinnern, daß es ſchon ſpät und Zeit zur Ruhe ſei. „Ich 
habe da“, erwiderte der König, „eine wichtige Arbeit vor, die keinen 
Aufſchub leidet. Wenn ich jetzt zu Bette gehe, ſo muß Er mich ſpäteſtens 
morgen um 4 Uhr wecken. Ich werde dann noch ſchläfrig ſein, nicht aufſtehen 
wollen und Ihn wieder wegſchicken; aber ich befehle Ihm, ſich nicht 
abweiſen zu laſſen und, falls ich mich weigere aufzuſtehen, mir die Bett⸗ 
decke wegzuziehen. Hört Er? — Beim Verluſt meiner Gnade!“ 
Als nun mit dem Glockenſchlage Vier der treue Diener in das Schlafgemach des 
Königs trat und dieſen, der ſanft und feſt ſchlief, mit lauter Stimme weckte, ſagte 
derſelbe: „Es iſt mir leid geworden, ich muß noch zwei Stunden 
ſchlafen; komm Er um 6 Uhr wieder. Nun fort, zum Zimmer 
hinaus!“ „Erinnern ſich Majeſtät an den mir gegebenen Be⸗ 
fehl und die Drohung!“ entgegnete Heiſe. „Schäker!“ rief Friedrich II, 
Er ſieht ja, ich will nicht!“ „Majeſtät müſſen!“ lautete die 
Antwort Heiſes, der damit entſchloſſen die Bettdecke fortzog. Da ſtand der König 
auf, ſeufzend: Ach Gott, wäre ich doch ein Kriegsrat geworden!“ 

**) Für Frangois Marie Arouet de Voltaire (geb. 1694 zu Chätenay bei 

Paris), den Hauptvertreter jener franzöſ. Freigeiſterei (Aufklärung, einſeitige 
Verſtandesrichtung), deren Jünger mit ihren zahlreichen Schriften nicht nur Frankreich, 
ſondern auch die vornehme Welt des übrigen Europa entchriſtianiſierten und demo⸗ 
raliſierten, hatte Friedrich der Große eine ganz beſondere Vorliebe; ja die 
Begeiſterung des Königs für den genialen Dichter und Philoſophen ging ſoweit, daß 
er ihn an ſeinen Hof zog und große Summen an den Beſitz desſelben wandte: 
Voltaire ſiedelte im Sommer 1750 nach Potsdam (Sansſouci) über, erhielt 
etwa 10000 Mark Jahresgehalt und wurde mit der Kammerherrnwürde ſowie dem 
Orden pour le mérite beglückt. Doch gar lange dauerte die Herrlichkeit nicht; denn 
an dem wegen ſeines Geiſtes viel Bewunderten trat im näheren Verkehr eine ſolche 
enge von Schattenſeiten der widerlichſten Art hervor (Eitelkeit, Anmaßung und 
5 ; 
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ſicht feiner franzöſiſchen Poeſieen (aus dieſer 110 ſtammt das auch 


kriegswiſſenſchaftlich bedeutende Gedicht ‚Über die Kriegskunſt“): die 
zu früh geſtorbenen Freunde (Keyſerling, Jordan, Duhan) 
konnte derſelbe ihm nicht erſetzen. Auch die Akademie der 
Wiſſenſchaften (Academie des sciences et belles lettres) trug 
einen überwiegend franzöſiſchen Charakter; dagegen bewies der König 
in den hiſtoriſchen Werken, mit deren erſter Anlage er ſeine 
Muße füllte, echte deutſche Offenheit und Wahrhaftigkeit. 
So mußte Friedrich der Große ſich beſcheiden, für Preußen 
und Deutſchland die Thaten zu vollbringen, an denen ſich das 
Nationalbewußtſein ſtärken, der Nationalgeiſt emporranken konnte. 
Nicht gar fern war die Zeit, wo die preußiſche Leier ſein Lob 
tönen und die deutſche Zunge aller Welt vorrühmen ſollte, daß die 
Nation ihren Helden gefunden habe.““ 

Der ſeltene Monarch verband mit weiſer Sparſamkeit den Sinn 
für königlichen Glanz, vereinte alſo gleichſam in ſich den Charakter 
ſeines Vaters und des prachtliebenden Großvaters. So ließ er gleich 
in den erſten Jahren ſeiner Regierung zu Berlin herrliche Bauten 
aufführen: es erhoben ſich das Opernhaus, der Dom, die 
kath. St. Hedwigskirche (nach dem Muſter des Pantheons zu 
Rom gebaut), das große Invalidenhaus u. a. „Um dieſe Zeit 
(1745) erbaute er ſich auch in der Nähe Potsdams ſeinen be⸗ 
rühmten Ruheſitz Sansſouci (Ohneſorge), der fortan eng mit 
ſeinem Namen verbunden bleiben ſollte. Nach des Königs eigenen 
Angaben wurde der Plan von dem talentvollen Baumeiſter Knobels⸗ 
dorf entworfen: 1745 fand die Grundſteinlegung ſtatt und bald 
erhob ſich das einfache Rokokoſchlößchen auf den mächtigen Terraſſen, 
zu denen der Abhang des königlichen Weinbergs umgeſtaltet wurde.“ 
Hier, von wo aus der Blick weithin über die anmutige, von der 
Havel durchzogene, Gegend ſchweifte, hoffte Friedrich der Große ein 
ſtilles Plätzchen ſich geſchafft zu haben, um (nach den rauhen Kriegs- 
jahren) möglichſt ungeſtört der Philoſophie, den Muſen und der 
Freundſchaftspflege ſich hingeben zu können: dort faßte er Kraft zu 
Eiferſucht auf fremdes Talent, hämiſche Bosheit, Verleumdungsſucht, ſchmutzigſter Geiz, 
gemeinſte Betrügerei), daß er ſchon im März 1753 das „paradis du philosophe 
de Sanssouci“ wieder verlaſſen mußte: Friedrich der Große gab zuletzt jedes perſön⸗ 
liche Verhältnis mit dem „Häßlichſten der Menſchen“, wie Voltaire in Preußen ge⸗ 
nannt wurde, auf. Der widerwärtige Franzoſe ließ ſich zu Ferney in der Schweiz 


nieder; + 30. Mai 1778. 
**) L. Stacke, Deutſche Geſchichte, II. Bd. 
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neuem Ringen, von dort ergoſſen ſich die belebenden Strahlen ſeiner 
Geiſtesſonne über den Körper ſeiner weitgliedrigen Monarchie, dort 
quollen aus ſeinem landesväterlichen Herzen die Segnungen eines 
pflichttreuen Waltens hervor. 


Kapitel 8. 


Der dritte ſchleſiſche (ſieben jährige) Krieg 
(1756-1763). 

Zweimal hatte Maria Thereſia die Verzichtleiſtung auf 
Schleſien unterzeichnet (1742 u. 1745); in ihrem Herzen jedoch konnte 
die Kaiſerin⸗Königin das ſchöne Land nie aufgeben: geweint ſoll ſie 
haben, ſo oft ſie einen Schleſier ſah. Schon 1746 hatte ſie, wie wir 
geſehen, zu Petersburg mit der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland, 
Peters des Großen ſittenloſen Tochter, deren Wandel und Regiment 
Friedrich II in ſchonungsloſer Weiſe mit beißendem Witze geißelte, 
ein Bündnis geſchloſſen, welches hauptſächlich gegen Preußen gerichtet 
war: „wenn die Kaiſerin⸗Königin, die Kaiſerin von Rußland oder 
der König von Polen“, ſo hieß es in Artikel 4 des Vertrages, „mit 
dem Könige von Preußen in Krieg verwickelt würden, dann ſoll die 
Kaiſerin Maria Thereſia Schleſien zurücknehmen dürfen.“ Man 
brauchte alſo Friedrich den Großen nur zum Kriege mit Rußland 
zu reizen und die Habsburgerin war auf allerdings ſehr zweideutige 
Weiſe der durch die Friedensſchlüſſe ihr angelegten Feſſeln ledig. 
Aber noch ſtand Preußen mit Frankreich im Bunde, der ſogar 
1751 erneuert wurde. Dies Verhältnis zu löſen, das war nun des Wiener 
Hofes unabläſſiges Bemühen. Der öſterreichiſche Graf (ſpäter Fürſt) 
Kaunitz ging als Geſandter nach Paris (1751) und arbeitete mit 
Klugheit an der Annäherung der beiden Mächte Oſterreich und Frank— 
reich; durch die erdenklichſten Aufmerkſamkeiten ſuchte er die an 
Ludwigs XV Hofe allesvermögende Marquiſe de Pompadour 
für das Intereſſe ſeiner Gebieterin zu gewinnen, was ihm denn 
ſchließlich auch gelang, zumal Maria Thereſia ihren Abſcheu gegen 
die emporgekommene Franzöſin überwunden und an dieſelbe eigen- 
händig einen Brief geſchrieben hatte, in welchem ſie der ſchmeichel⸗ 
haften Anrede „Madame ma très chöre soeur“ fich bediente, während 
Friedrich II die Maitreſſen⸗Wirtſchaft in Verſailles ebenſo verſpottete 
wie das „Pantoffel⸗Regiment“ in Wien. So reichten ſich denn 

Tr 
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Frankreich und Oſterreich nach dreihundertjähriger Feindſchaft zu 
ihrem eigenen Erſtaunen einander wieder die Hände und ſchloſſen, 
obwohl Kaiſer Franz 1 gegen ſolch unnatürliche Verbindung proteſtiert 
hatte, am 1. Mai 1756 zu Jouy bei Verſailles eine Allianz. 

Dem Plane der drei Frauen (Maria Thereſia, Eliſabeth 
und Pompadour), die wie Furien gegen Friedrich den Großen 
wüteten, um Rache zu nehmen für verletzte Eitelkeit, ſchloß ſich auch 
Sachſen an, wo unter Auguſt III der ränkeſüchtige und verſchwen⸗ 
deriſche Graf Brühl“ immer noch das Staatsruder führte; ebenſo 
ſtellte ſich Schweden auf die Seite der Feinde des mächtig empor⸗ 
ſtrebenden Preußens: dem Hohenzollernſtamme ſollte, das war der 
Zweck des gewaltigen Bundes, die Königskrone vom Haupte genommen, 
die Monarchie geteilt und Friedrich II zu einem ohnmächtigen Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg erniedrigt werden. Friedrich der 
Große, auf geheime Weiſe über die Abſichten ſeiner Gegner voll- 
kommen unterrichtet, war aber auch nicht läſſig geweſen und hatte 
bereits am 16. Januar desſelben Jahres (1756) mit England, 
das wegen der nordamerikaniſchen Kolonieen gegen Frankreich einen 
neuen Seekrieg unternommen hatte und nun für das Kurfürſtentum 
Hannover beſorgt war, den ſog. Neutralitäts vertrag von 
Weſtminſter (zu London) geſchloſſen, in welchem die beiden 
Mächte ſich gegenſeitig verpflichteten, den deutſchen Reichsboden gegen 
den Einmarſch fremder Truppen (Ruſſen wie Franzoſen) zu ver⸗ 
teidigen; außerdem ſtanden nur noch Braunſchweig, Heſſen⸗ 
Kaſſel und Sachſen-Gotha auf Preußens Seite. Furchtbar 
war das Ungewitter, welches ſich über dem Haupte des ebenſo ſehr 
bewunderten als von den Neidern gehaßten Königs zuſammenzog. 
Dieſer aber wartete nicht erſt, bis die Feinde den Angriff unter⸗ 
nahmen, ſondern ging, um ihren Anſchlägen zuvorzukommen, in ſeiner 
gewohnten Weiſe der drohenden Gefahr raſch entſchloſſen entgegen. 
Welche Geſinnungen je Heldenbruſt erfüllten, als er den Degen 
zog zum Kampfe mit den „drei Unterröcken“, wie er jene rachſüchtigen 
Frauen ſcherzhaft nannte, das zeigt jene Inſtruktion, die er an den 
Miniſter Grafen Finkenſtein erließ: „Falls ich das Leben verlieren 
ſollte“, heißt es dort u. a., „ſollen die Angelegenheiten ganz ohne 

) König Friedrich hatte dieſen eiteln und genußſüchtigen Mann am 
wenigſten mit ſeinem Spotte verſchont; „Brühl“, ſo ſagte er in ſeinem Gemälde 


Europas, „hat mehr Kleider, Uhren, Spitzen, Stiefel, Schuhe und Pantoffeln, als 
irgend ein Menſch des Jahrhunderts!“ 
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die geringſte Anderung ihren Fortgang behalten. — Wenn ich das 


Unglück hätte, vom Feinde gefangen zu werden, verbiete ich, daß man 
auf meine Perſon die mindeſte Rückſicht nehme oder daß man im 
allergeringſten auf das achte, was ich etwa aus der Gefangenſchaft 
ſchreibe. Sollte mir ein derartiges Unglück begegnen, ſo will ich 
mich für den Staat opfern und man ſoll alsdann meinem 
Bruder Gehorſam leiſten, welchen ſowie die Miniſter und Generale 
ich mit ihrem Kopfe dafür verantwortlich mache, daß 
man für meine Befreiung weder eine Provinz noch 
Löſegeld anbiete, daß man vielmehr den Krieg fortſetze und 
alle Vorteile benutze, ganz ſo, als hätte ich niemals auf 
der Welt exiſtiert.“ 


Meine Sendung zu erfüllen, 

Steh' ich hier. Mit feſtem Willen 
Und bewußt greif' ich zum Schwert! 
Ja, ich will Europa zwingen, 
Preußen jenen Sitz erringen, 
Der im Weltrat ihm gehört! 


a) Die beiden erſten Kriegsjahre (1756 und 1757). 
Schlachten bei: 
Loboſitz (1. Okt. 1756); Prag (6. Mai 1757), Kollin 
(18. Juni), Roß bach (5. Nov.) und Leuthen (5. Dez). 


Am 29. Auguſt 1756 überſchritt Friedrich der Große 
mit etwa 70 000 Mann und mehr als 200 Geſchützen die ſächſiſche 


Grenze, nachdem er kurz zuvor dem Grafen Brühl angezeigt hatte, 


er müſſe ein Armeekorps durch Sachſen marſchieren laſſen. In ſeiner 


Abſicht lag es nämlich nicht, ſogleich gegen dieſes Land feindlich zu 
verfahren; er wollte vielmehr durch ſein kühnes Vorgehen den 


Dresdener Hof zunächſt nur einſchüchtern, damit Au guſt III fig 


ihm als Bundesgenoſſe anſchlöſſe. Da jedoch die eifrig gepflogenen 


Verhandlungen zu weiter nichts führten, als daß Brühl Neutralität 


verſprach, ſo griff Friedrich, da er dem unzuverläſſigen Staatsmanne 
nicht traute und unmöglich einer zweideutigen Macht in ſeinem 


Rücken die Waffen in den Händen laſſen durfte, ohne Bedenken zur 


Gewalt. Bald war das ganze Land von den Preußen beſetzt und 


ir) 
ir} 

1 
Kr 


das ſächſiſche Heer (17000 Mann) unter Feldmarſchall Rutowski 


Aug. 1756 
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in einem feſten Lager bei Pirna (an der Elbe, ſüdlich von Dresden) 
eingeſchloſſen, während Auguſt III mit ſeinem Premierminiſter 
auf dem unüberwindlichen Königſtein Rettung geſucht hatte. Auf 
der Geheimen Hof-Kanzlei zu Dresden fand nun Friedrich II, der 
in dieſe Stadt am 9. Sept. (1756) ſeinen Einzug hielt, die Original⸗ 
akten der Verhandlungen ſeiner Gegner, deren böje Abſichten durch 
dieſelben als unzweifelhaft erwieſen galten; die reiche Ausbeute des 
Archivs wurde ſofort nach Berlin geſandt und auf Befehl des Königs, 
dem es darauf ankam, ſein Kriegsunternehmen vor der Welt zu 
rechtfertigen, in deutſcher und franzöſiſcher Sprache veröffentlicht. 

Wie ein Donnerſchlag hatte die Nachricht von den Vorgängen 
in Sachſen das Kaiſerliche Paar getroffen, welches ſich gerade 
an der mähriſch-ungariſchen Grenze befand; unverzüglich mußte Feld⸗ 


marſchall Browne mit 32000 Mann zur Befreiung der ſächſiſchen 


Kriegsmacht, die immermehr in Bedrängnis geriet, aufbrechen. Frie- 
drich II rückte daher mit einem Teile ſeines Heeres (24 000 Mann), 
während die Hauptarmee zurückblieb, um die Sachſen feſtzuhalten, 
den von Süden heranziehenden Oſterreichern entgegen; mit Zu⸗ 
verſicht und gutem Mut bot er allen Gefahren Trotz. „Feſtgeſtanden 
und auf der Hut!“ ſchrieb er den 15. Sept. an Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig, „Heiterkeit und Klugheit, und wir jagen den 
Teufel aus der Hölle — wenn einer drin ſitzt!“ 

Am 30. Sept. lagerten die Preußen auf den Höhen von 
Aujeſt (ſüdlich von Teplitz), von wo aus das beim Städtchen Lobo⸗ 
ſitz (an der Elbe) aufgeſchlagene Lager der Oſterreicher deutlich 
geſehen werden konnte. Der König hielt mit feinen Generalen Kriegs—⸗ 
rat und man beſchloß, am nächſten Tage dem Feinde eine Schlacht 
zu liefern. Dichter Nebel hüllte Berg und Thal ein, als am Morgen 


1. Okt. 1756 des 1 ten Okto b. die preußischen Bataillone unbemerkt zum Kampfe 


vorrückten. Die Diterreicher, welche glücklicherweiſe in dem gebirgigen 
Terrain ihre numeriſche Überlegenheit nicht zur Geltung bringen 
konnten, hielten ſich brav und machten beſonders der gegneriſchen 
Reiterei viel zu ſchaffen. Schon war es hoch am Mittage und noch 
wankte keins der beiden Heere, als dem linken preußiſchen Flügel auf 
einmal die Munition ausging und die Soldaten deswegen unmutig 
wurden; da rief der dieſen Flügel kommandierende Herzog von 
Braunſchweig-Bevern: „Kinder, laßt euch doch das nicht 
irre machen! Habt ihr denn keine Bajonette, um den Feind anzu⸗ 


= | er 
| greifen?“ Auf dies Wort Schließen ſich die Reihen und die preußi⸗ 
ſchen Grenadiere dringen unaufhaltſam vor: kein Widerſtand hilft, 
wie ein reißender Strom werfen ſie alles nieder und nehmen mit 
ſtürmender Hand das brennende Loboſitz; die in die weichenden 
Scharen einbrechende preußiſche Kavallerie vollendete dann die 
Niederlage der Oſterreicher, welche einen Verluſt von 3000 
Mann zu beklagen hatten. „Nie haben meine Truppen“, ſchrieb 
Friedrich am 2. Okt. dem Grafen Schwerin, „ſolche Wunder der 
Tapferkeit vollbracht, ſeit ich die Ehre habe, ſie zu kommandieren.“ 
Nun hatten aber auch die von Hunger und Kälte erſchöpften 
Sachſen, mit deren Einſchließung General v. Winterfeld betraut 
worden war, keine Hoffnung mehr auf Entſatz, wenngleich Browne 
den Verſuch machte, auf dem rechten Elbufer vorzurücken und ihnen 
in der Nähe von Schandau die Rettungshand zu reichen; die Mühe i 
blieb erfolglos und am 15. Okt. kam es zur Kapitulation von . dt 1756 
Pirna, während der öſterreichiſche Feldmarſchall wieder den Rückzug 
antrat und ſein Heer über die Eger nach Budin führte. 

Die ſächſiſchen Offiziere wurden nach der Waffenſtreckung 

auf ihr Ehrenwort, in dieſem Kriege nicht mehr gegen Preußen zu 
dienen, entlaſſen; die gemeinen Soldaten dagegen (14000 
Mann) reihte Friedrich der Große in ſeine Armee ein und zwar ſo, 
daß er ſie in ihren alten Regimentsverbänden beließ, ihnen aber 
preußiſche Offiziere gab. Dieſe Maßregel brachte jedoch keinen Nutzen, 
da die zum Dienſt unter des Preußenkönigs Fahne gezwungenen 
Sachſen bei der erſten günſtigen Gelegenheit in hellen Haufen 
deſertierten und meiſt nach Polen ſich begaben zu ihrem Landesherrn 
Auguſt III, der mit Genehmigung und unter dem Schutze des groß- 
mütigen Siegers feinen Hof nach Warſchau verlegt hatte, wo er dann 
bis zu Ende des ſiebenjährigen Krieges geblieben iſt, ohne daß es 
ihm gelang, das ſchon völlig zerrüttete Polenreich zum Eingreifen in 
den Kampf gegen den gewaltigen Hohenzollern zu beſtimmen. 

Der Feldzug von 1756 war beendet; aber „was wir in dieſem 
Jahre gethan haben,“ ſchrieb Friedrich II an ſeinen Verehrer und 
Freund Algarotti in Bologna, „iſt nur ein kleines Vorſpiel 

von dem, was Sie im nächſten Jahre erfahren werden; wir haben 
etwas zu ſpät angefangen, um viel unternehmen zu können.“ Der 
König hatte ſein Hauptquartier in Dresden und ſein Heer, zu 
10 dem unaufhörlich Verſtärkungen herangezogen wurden, war für den 
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Winter in Sachſen, welches die ganzen Leiden einer feindlichen 
Okkupation ſchwer empfinden mußte, ſowie in Schleſien gut unter⸗ 
gebracht worden. 

Bis zum Frühling des nächſten Jahres (1757) blieb alles ruhig, 
weil es den Gegnern Friedrichs des Großen trotz aller Verträge an 
Einmütigkeit fehlte. Da aber erhoben ſich auf einmal die feindlichen 
Mächte gegen den Verhaßten: Oſterreich bot alle ſeine Kräfte 
auf, Rußland ſetzte 100 000 Mann in Bewegung, Frankreich 
mindeſtens ebenſoviel und Schweden ſtellte 10000; auch war es 
dem Kaiſer, welcher den Einfall der Preußen in Sachſen einfach als 
einen frevelhaften Landfriedensbruch darſtellte, gelungen, den deutſchen 
Reichstag zur Aufbietung einer „Reichs-Exekutionsarmee“ 
zu bewegen.“ So trat das halbe Europa mit einer Kriegsmacht von 
etwa 450000 Mann dem Preußenkönige gegenüber, der auf die 
Hilfe ſeiner Verbündeten (England, Braunſchweig, Heſſen⸗Kaſſel, 
Sachſen⸗Gotha und Lippe-Bückeburg) nicht gar viel rechnen durfte: 
mit der äußerſten Anſtrengung hatte er ſein Heer auf 200000 Mann 
gebracht; aber ein herrlicher Geiſt erfüllte die Streiter und bewährte 
Generale (Schwerin, Winterfeld, Keith, Zieten, Seydlitz, Prinz Moritz 
von Anhalt, Herzog Ferdinand von Braunſchweig-Bevern u. v. a.) 
ſtanden an ihrer Spitze. 

Alles ſah mit ſteigender Spannung den kommenden Ereigniſſen 
entgegen und Friedrich verhehlte es ſich am wenigſten, daß es einen 
Kampf gelte auf Tod und Leben. „Es wird“, ſo ſchrieb er den 
5. März (1757) aus Dresden an den von ihm beſonders geliebten 
General v. Winterfeld, „dies Jahr ſtark und ſcharf hergehen, 
aber man muß die Ohren ſteifhalten und ein jeder, der Ehre und 


Liebe für das Vaterland hat, muß alles daranſetzen. Eine gute 


Huſche und es wird alles klarer werden!“ 


) Der Regensburger Reichstagsbeſchluß vom 17. Jan. 1757 
(mit 60 gegen 39 Stimmen gefaßt), lautete: „Den Kurfürſten und Markgrafen von 
Brandenburg in die Reichsacht zu erklären und eine eilende (durch einen 
verhängnisvollen Druckfehler ſtand in dem Dekret „elende“) Exekutions Armee 
gegen ihn aufzubieten.“ — Wie verachtet damals die Reichsmacht war, zeigt dieſe 
Androhung der „Acht und Aberacht.“ Friedrich der Große ſollte nämlich in 
eigener Perſon vor dem Reichstage erſcheinen, um hier den furchtbaren Urteilsſpruch 
ſelbſt zu vernehmen; der Kaiſerliche Notar Dr. juris utriusque April begab ſich 
deshalb zu dem in Regensburg anweſenden kuͤrbrandenburgiſchen Geſandten, Frh. 


v. Plotho, um dieſem die Zitation fur feinen Gebieter zu „injinuieren.“ 


„Was? Du Flegel! infinuieren?“ fuhr der ergrimmte Preuße den Notar 
an und warf ihn kurzweg zur Thüre hinaus. Die Reichsacht iſt aber nie förmlich 
verkündigt worden. 
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Wahrend nun der heldenmütige Monarch den Kampf gegen die 
Franzoſen feinen Bundesgenoſſen überließ, ſtellte er den alten 
Feldmarſchall Lehwald mit 24000 Mann den Ruſſen entgegen 
und ſuchte Berlin durch 4000 Mann gegen die Schweden zu 
ſchützen, denen es glücklicherweiſe nicht recht ernſt mit dem Kriege 
war; er ſelbſt aber rückte um die Mitte des April mit 4 Armeekorps 
aus Sachſen und Schleſien in Böhmen ein, um die Oeſterreicher, 

ſeinen Hauptfeind, niederzuwerfen. Das Ziel, den Vereinigungspunkt 
der preußiſchen Heerſäulen ſollte Prag bilden, wohin deshalb auch 
der Feldmarſchall Browne und Prinz Karl von Lothringen, 
dem der Oberbefehl über die kaiſerliche Kriegsmacht wiederum über- 
tragen war, eiligſt ihre Truppen konzentrierten. 
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6. Wa 1 Am 6. Mai trafen die Gegner (64000 Preußen und etwa 70000 
Oſterreicher) aufeinander und es kam zu der denkwürdigen Schlacht 
bei Prag. Die Kaiſerlichen hatten auf den Höhen rechts der Moldau 
eine ſehr feſte, durch Geſchütze gedeckte, Stellung eingenommen; um ihnen 
beizukommen, mußten die Preußen abgelaſſene Teiche, deren Boden voller 
Schlamm und mit Gras bewachſen war, überſchreiten, was den An⸗ 
griff natürlich anßerordentlich erſchwerte. Der greiſe Feldmarſchall 
Schwerin, welcher erſt am Morgen angekommen war und ſeinen 
ermüdeten Truppen noch gerne Ruhe gönnen wollte, hatte geraten, 
den folgenden Tag abzuwarten; doch Friedrich II, der einen trefflichen 
Schlachtplan entworfen, hatte darauf entgegnet: „Nichts, nichts, es 
muß noch heute fein! Friſche Fiſche, gute Fiſche!“ „Muß es denn 
noch heute ſein“, lautete die Antwort des 73jährigen Feldherrn, der 
dabei ſeinen Hut heftig ins Geſicht drückte, „ſo will ich den Feind 
gleich hier angreifen, wo ich ihn ſehe.“ Ein furchtbares Geſchützfeuer 
empfing die über den ſumpfigen Wieſengrund tapfer Vordringenden, 
ſcharenweiſe ſtreckten die Kartätſchen die Todesmutigen zu Boden 
und es ſchien unmöglich, gegen die verheerende Gewalt etwas zu er⸗ 
reichen; alle Angriffe mißlangen und die preußiſche Schlachtordnung 
fing an zu wanken. Da ließ ſich Schwerin die Fahne reichen und 
ritt mit dem Rufe: „Mir nach, ihr Kinder!“ den Feuerſchlünden ent⸗ 
gegen; aber im nächſten Augenblick ſchon ſank er, von vier Kartätſchen⸗ 
kugeln durchbohrt, tot zur Erde. „Wir rächen Dich, Vater Schwerin“, 
riefen ſeine Grenadiere und ſtürmten mit aufgepflanztem Bajonett 
unwiderſtehlich vorwärts. Alle Generale wetteiferten in Selbſt⸗ 
aufopferung: ſie ſprangen vom Roß und führten, den Degen in der 
Fauſt, zu Fuß ihre Truppen gegen den Feind. Noch immer ſchwankte 
die Entſcheidung, als auf einmal Feldmarſchall Browne, der für 
den erkrankten Prinzen Karl von Lothringen das Oberkommando 
übernommen hatte, von einer Kanonenkugel tödlich verwundet wurde 
und nun Friedrich der Große, den verwirrenden Schrecken 
der Oſterreicher benutzend, mit dem Mitteltreffen raſch in das Zentrum 
der feindlichen Schlachtreihe eindrang: der glorreiche Sieg war er— 
rungen; der größte Teil der Geſchlagenen (etwa 40 000 Mann) 
rettete ſich in die Feſtung Prag, während Zieten mit ſeinen flinken 
Huſaren die feindliche Reiterei verfolgte, deren Reſte dann mit dem 
bei Kuttenberg ſtehenden Hilfsheer des Feldmarſchalls Daun ſich 
vereinigten. Die Preußen hatten in dem furchtbaren Kampfe, der 
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von 10 Uhr morgens bis 8 Uhr abends dauerte, 18000 Mann an 
Toten und Verwundeten eingebüßt, „ohne“, wie König Friedrich in 


ſeinem Schlachtbericht hinzufügt, „den Feldmarſchall Schwerin 
mitzuzählen, der allein mehr als 10 000 Mann wert war; ſein Tod 


machte, daß die Lorbeeren des Sieges verwelkten, den man durch zu 


koſtbares Blut erkauft hatte.“ Der Verluſt der Oſterreicher 
belief fi) auf 20 000 Mann (teils tot, teils verwundet, teils gefangen); 
ferner verloren ſie außer der Kriegskaſſe 11 Standarten und 60 


Kanonen. 


Nun wurde Prag belagert; auf das Anſinnen, zu kapi⸗ 
tulieren, antwortete der Kommandant: „Ich hoffe durch meine 
Verteidigung die Achtung des Königs mir zu erwerben.“ Beſtärkt 
ward man in dem Widerſtande, wiewohl Hungersnot und Krankheit 
in der unaufhörlich beſchoſſenen Stadt ihre grauſigen Opfer forderten, 
durch die Hoffnung auf das unter dem vorſichtigen Feldmarſchall 
Grafen Daun in einer Stärke von 54000 Mann zum Entſatz heran⸗ 
rückende Heer. Um dies Vorhaben zu verhindern, zog Friedrich II 
mit dem kleineren Teile ſeiner Streitkräfte, während er den größeren 
vor Prag zurückließ, dem öſterreichiſchen General mutvoll und ſieges— 
bewußt entgegen; aber zum erſten Male ſollte er einen Feldherrn 
kennen lernen, der ihm das Feld ſtreitig machen durfte. Nachdem 
er ſich nämlich mit dem Herzog Ferdinand von Braunſchweig, 
der Dauns Armee bisher beobachtet, vereinigt hatte, griff er in un— 
geduldiger Haſt den Feind an: es kam zur Unglücksſchlacht beim 
Städtchen Kollin (am linken Ufer der oberen Elbe, 18. Juni) 
wo 31000 Preußen gegen 54000 Sſterreicher kämpften. Letztere 
hatten wieder auf den Höhen eine ſehr feſte Stellung inne und be- 
herrſchten mit ihrer zahlreichen Artillerie das ganze Terrain; ſechsmal 
war unter entſetzlichem Kugelregen der ſo vorteilhaft verſchanzte Feind 


)) Auf dem Wilhelmsplatze zu Berlin ließ der dankbare König dem 
berühmten Feldherrn (geb. d. 26. Okt. 1684 auf Schloß Löwitz bei Anklam) ein 
Standbild aus karrariſchem Marmor errichten (28. April 1769), nachdem er 
ſchon vorher (1761) für die Garniſonkirche der Hauptſtadt ein, den Heldentod 
Schwerins darſtellendes, Gemälde geſtiftet hatte. Am 7. Sept. 1776 ehrte auch 
Kaiſer Joſef II das Andenken des preußiſchen Helden durch eine militäriſche 
Gedächtnisfeier an der Stätte, wo der greiſe Graf gefallen war. Die Fahne, 


welcher dieſer ſterbend noch auf die blutenden Wunden drückte, wird in dem Berliner 


Zeughauſe aufbewahrt. Gegenwärtig befindet ſich auf der durch Schwerins Tod ge⸗ 
weiheten Stelle ein durch preußiſche Offiziere im Jahre 1824 errichtetes Denkmal 


aus rötlichem Marmor. 


18. Juni 1757 


108 


angegriffen worden, ſodaß der rechte Flügel desſelben wich und man 


hier bereits Anordnungen zum Rückzuge traf, als die Schlacht plötzlich 
eine andere Wendung nahm: der ſiebente Angriff nämlich, den die 
Preußen unternehmen mußten, ſcheiterte aus Mangel an Infanterie; 


nunmehr brach die öſterreichiſche, namentlich aber die ſächſiſche Reiterei 


unter Oberſtleutnant v. Brenkendorf, mit ſolchem Ungeſtüm auf 
die Gegner ein, daß dieſe nach verzweifelter Gegenwehr niederſanken 
oder ſich zur Flucht kehrten. Vergeblich ſuchte der König ſelbſt die 
zerſtreuten Scharen zu fammeln; nur ein Häuflein von etwa 40 Mann 
war's, an deren Spitze er gegen die feindlichen Kanonen anſtürmte. 
Vor und neben ihm ſchlugen die Granaten ein, da ruft ihm ſein 
Adjutant Major Grant zu: „Wollen Ew. Majeſtät die Batterie 
allein erobern?“ Friedrich wendet ſein Roß und befiehlt den 
Rückzug, der indes von dem größten Teile des Heeres bereits frei— 


willig angetreten war. Zum Glück hatten die Reitergenerale Zieten 


und Hülſen noch ſoviel Mannſchaft beiſammen, um eine allgemeine 
Flucht der Preußen zu verhüten. Der Verluſt der Geſchlagenen 
betrug gegen 14000 Mann, darunter 326 Offiziere; erbeutet haben 
die Oſterreicher 22 Fahnen und 45 Geſchütze. „Weniger eine (wicht 
recht aufgeklärte) Differenz mit Moritz von Deſſau verſchuldete 
die Anordnung auf preußiſcher Seite, als der Umſtand, daß General 
Manſtein infolge einer mißverſtandenen Außerung des Königs mit 
jeinem (rechten) Flügel angriff (das Dorf Chotzenitz). Dies war der 
Dispoſition entgegen, denn Friedrich wollte in der ſchiefen (oder 
ſchrägen) Schlachtordnung angreifen d. h. hier, er wollte mit dem 
linken Flügel auf den Feind treffen und den rechten zurückhalten. 
Da Manſtein angriff, kam der Marſch (halblinks) ins Stocken und 
in der Mitte entſtand jene Lücke, welche durch die Reſerve nur not⸗ 
dürftig ausgefüllt wurde. — Man kann es begreifen, daß die Kaiſerin 
von größter Dankbarkeit gegen den Feldherrn erfüllt war, der ihr 
den erſten Sieg über Friedrich verſchaffte und ihn mit dem neu⸗ 
geſchaffenen Thereſienorden auszeichnete. Jedoch iſt klar, daß das 
Verdienſt Dauns bei Kollin ein ziemlich geringes iſt: 
man kann ſagen, nicht Daun hat die Schlacht gewonnen, ſondern 
Friedrich ſie verloren.“ 


X. A. L 


—— 


— Friedrich der Große 
| nach der Schlacht bei Rollin (18. Juni 1757). 


* 
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Welch ein Wechſel des Glücks! So nahe daran, in der böh⸗ 
miſchen Hauptſtadt ein ganzes Heer gefangen zu nehmen und damit 
in einem Zeitraum von kaum neun Monaten den furchtbarſten Krieg 
vielleicht in der Geburt zu erſticken, mußte jetzt Fried rich II viel⸗ 
mehr nicht nur die Belagerung von Prag aufgeben, ſondern ſogar 
ganz Böhmen räumen.“ Niemand fühlte die Schwere dieſes Schlages 
mehr als der bisher immer ſiegreiche König. Wie einſt Hannibal 
auf den Trümmern Karthagos, ſo ſaß er am Abende des Unglücks⸗ 
tages im Städtchen Nimburg, wo die Seinigen ſich ſammelten, auf 
einer Brunnenröhre, düſter niederblickend und mechaniſch mit ſeinem 
Stocke Figuren in den Sand zeichnend. Keiner der Offiziere, die in 
weitem Kreiſe ihn umſtanden, wagte es, ihn anzureden. Da geſchah 
es, daß ein alter Grenadier auf den ſinnenden König zutrat und 
dieſem aus einem Pferdeeimer einen friſchen Trunk reichte, indem er 
treuherzig ſagte: „Trinken Ew. Majeſtät und laſſen Sie Bataille 
Bataille ſein! Es iſt nur gut, daß Sie am Leben geblieben ſind; 
oben lebt noch der alte Gott und wir werden ſchon wieder ſiegen, 
das hat keine Not!“ Raſch ſprang nun der alſo Angeredete auf und 
erteilte in ruhiger Faſſung ſeine Befehle. Als der Reſt ſeiner Leib⸗ 
garde vorüberzog (von 1000 Mann nur noch 250), da traten ihm 
die Thränen in die Augen und er rief: „Kinder, ihr habt heute einen 
ſchlimmen Tag gehabt!" „Majeſtät, wir find ſchlecht geführt worden“, 
lautete die Antwort. „Habt Geduld“, entgegnete der König, „ich 
werde alles wieder gut machen.“ Die Kolliner Niederlage hatte für 
Friedrich den Großen zunächſt die üble Folge, daß die Bundes⸗ 
genoſſen Oſterreichs aus ihrer bisherigen Unthätigkeit zum offenen 
Angriff übergingen. So rückten 100 000 Ruſſen unter Apraxin 
in die Provinz Preußen ein, wo der greiſe General Lehwald 
ihrer Übermacht bei Groß-Jägerndorf am Pregel erliegen 
mußte (30. Aug. 1757); die Sieger zogen ſich jedoch glücklicherweiſe, 
da man in Rußland (die Kaiſerin Eliſabeth lag ſchwerkrank darnieder) 
einen Thronwechſel erwartete, eilig wieder zurück, ſodaß Lehwald 
ſich gegen die Schweden, welche in Pommern eingefallen waren, 
wenden konnte: mit leichter Mühe wurde dieſer Feind bis Stralfund 
zurückgedrängt. Inzwiſchen aber hatten die Oſterreicher unter 


) Zu dem Kriegsunglück geſellte ſich auch noch häusliches Leid: am 20. Juni 
(1757) verlor Friedrich II ſeine zärtlich geliebte Mutter (Sophie 
Dorothea), was ihm am meiſten zu Herzen ging. 
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Daun Schleſien in Beſitz genommen und überfielen unter Nadasdy 
am 7. September bei Moys (unweit Görlitz) den General Winter- 
feld, welchen Friedrich II bei ſeinem Abmarſch nach Sachſen in 
der Lauſitz zurückgelaſſen hatte: die Preußen wurden geſchlagen und 
ihr tapferer Führer, des Königs geliebteſter Freund, fand im Kampfe 
feinen Tod.) Die Lage Friedrichs des Großen, den die Trauerkunde 
in Erfurt traf, wurde mit jedem Tage bedenklicher; denn auch die 
Franzoſen drangen jetzt vom Rheine her mit zwei Armeeen nach 
dem öſtlichen Deutſchland vor. Das eine Heer (10000 Mann) 
unter Marſchall d' Eſtrées hatte bei Haſtenbeck an der Fulda 
(unweit Hameln, am 26. Juli 1757) den Herzog von Cumber—⸗ 
land, Sohn des Königs Georg II, beſiegt und zum Rückzuge 
gezwungen: um Hannover zu retten, hatte dann der unfähige 
Engländer unter Vermittelung des Königs von Dänemark mit 
dem Herzoge von Richelieu, der dem Marſchall d'Eſtrées im 
Oberbefehl gefolgt war, am 8. Sept. zu Kloſter-Zeven eine 
ſchimpfliche Konvention geſchloſſen, wodurch die norddeutſchen 
Lande den Franzoſen preisgegeben wurden. „Der ſchändliche Akkord, 
welchen der Due de Cumberland zu machen ſich von den hannöverſchen 
Miniſters hat verleiten laſſen“, ſchrieb Friedrich II am 20. Sept. 
(1757) dem Herzog Ferdinand von Braunſchweig, „iſt wieder ein 
neues Contretemps, ſo mir geſchieht; indeſſen wir doch thun müſſen, 
was uns gebührt.“ Er gab Befehl, Magdeburg mit Lebensmitteln 
ſowie allem nötigen Kriegsbedarf zu verſorgen und fügte die Be⸗ 
merkung hinzu: „In unſerer Lage, mein lieber Freund, muß man ſich 
überreden, daß Einer von uns ſoviel wert iſt als vier andere.“ 

Während die feindlichen Scharen unter Richelieu, einem über: 
mütigen, verſchwenderiſchen und gewiſſenloſen Manne, in den ihnen 
eingeräumten Gebieten ganz barbariſch hauſten und unter wüſten 
Plünderungen bis zur Elbe vorrückten, auch der Kroatengeneral 
Haddik mit 4000 Reitern von der Lauſitz aus dem ungeſchützten 
Berlin, welches 600 000 Mark Brandſchatzung zahlen mußte, am 
16. Okt. unvermutet einen Beſuch abſtattete, hatte das andere 
franzöſiſche Heer unter dem eiteln und unkriegeriſchen Prinzen 


) Das Andenken dieſes ausgezeichneten Feldherrn (Hans Karl v. Winter⸗ 
feld) ehrte der dankbare König gleichfalls durch Errichtung eines marmornen 
Standbildes, welches 1777 im Kreiſe anderer Helden des ſiebenjährigen Krieges 
auf dem Wilhelmsplatze in Berlin aufgeſtellt wurde; ebenſo hängt ſein in 
Del gemaltes Bildnis in der Berliner Garni ſonkirche. 
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von Soubiſe ſich in Thüringen mit der Reichsarmee des Prinzen 
von Hildburghauſen vereinigt und ſtand, über 60 000 Mann 
ſtark, imbegriff, gegen Sachſen, die Stütze und Vorratskammer der 
Preußen, vorzugehen. Friedrich II, der ſich ſchon nach Schleſien 
hatte wenden wollen, um dem ſchwerbedrängten Herzog von Braun⸗ 
ſchweig⸗Bevern gegen die Oſterreicher Hilfe zu leiſten, zog nun 
zunächſt gegen den von Weſten auf Sachſen heranrückenden 
Feind, da er erkannte, daß nur ein ſchneller Schlag ihm bei 
den Gegnern wieder die nötige Achtung verſchaffen konnte. Bei 
Leipzig,) wo der König fein Standquartier genommen hatte, 
vereinigten ſich die preußiſchen Streitkräfte, ſodaß am 28. Okt. etwa 
22 000 Mann beiſammen waren; am 30. Okt. wurde dann das 
Hauptquartier nach Lützen verlegt. An verſchiedenen Punkten ging 
das Heer auf das linke Ufer der Saale und bezog den 3. Nov. bei 
Braunsdorf ein Lager, nicht gar weit entfernt von dem an Kopfzahl 
der Streiter dreifach überlegenen Feinde, dem der General Seydlitz 
kurze Zeit vorher durch einen kühnen Reiterüberfall zu Gotha, als 
Marſchall Soubiſe mit ſeinen Offizieren ſich im herzoglichen Schloſſe 
eben zu Tiſche geſetzt, ſchon einen erſten Schrecken eingejagt hatte. 
Jetzt aber galt es, dem großprahleriſchen Franzoſen, welcher gelobt 
hatte, den „Marquis von Brandenburg“ auf alle Fälle als Gefangenen 
nach Paris zu bringen, die Hauptlektion zu erteilen. Beim Dorfe 
Roßbach (zwiſchen Weißenfels und Merſeburg) trafen die Heere am 
5. Nor. 1757 5. No v. 1757 auf einander. Die Preußen lagerten auf einer Ans 
höhe und die Verbündeten zogen mit klingendem Spiele heran, um 
die kleine Schar Friedrichs II einzuſchließen, einzig beſorgt, letzterer 
möchte ihnen entwiſchen. Der König, welcher von früh 8 Uhr von 
der Dachkammer des Roßbacher Herrenhauſes die Bewegung der 
Feinde mit dem Fernrohr beobachtete, beſtärkte dieſelben in dem 
Glauben, als ahne er die ihm drohende Gefahr nicht: kein Schuß 
ſich 85 e Sch An 0 ln: 59 01 5 eiche der 
deutſchen Litteratur faſt unumſchränkt her de ler war Mittelpunkt des Dichterkreiſes 
„Deutſche Geſellſchaft“), zu fi) einladen ı interhielt ſich mit ihm mehrere Stunden 
über deutſche Sprache und Litteratur. Den unſerer Mutterſprache (im 
Vergleich mit der franzöſiſchen) von Friedrich II gemachten Vorwurf der Härte und 
Rauheit ſuchte Gottſched durch vielerlei Beiſpiele zu widerlegen, u. a. auch durch den 
Wohllaut des Wortes „Liebe“ im Vergleich mit dem rauhtönenden „amour.“ Der 
König war von dieſer Unterredung ſehr befriedigt. — Johann Chriſtof Gottſch e d 
iſt am 2. Febr. 1700 zu Judithenkirch bei Königsberg i. Pr. geboren, lebte ſeit 1724 


in Leipzig, dem damaligen „Klein⸗Paris“, und ſtarb nach ſegensreicher Wirkſamkeit 
(für Reinheit der deutſchen Sprache) am 12. Dez. 1766. 
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erfolgte ſeitens der Preußen, ruhig kochten dieſe ihr Mittageſſen ab 


und ergbtzten ſich an der unzeitigen Siegesfreude der Herren 
Franzoſen; Friedrich II ſelbſt ſaß mit gelaſſener, ſcheinbar gleich⸗ 
giltiger Miene an der Tafel, während die Gegner ſeine geringe 


Streitmacht in weitem Bogen auf dem linken Flügel zu umgehen an⸗ 
fingen. Plötzlich jedoch (gegen 3 Uhr nachm.) gab der König den 


Befehl zum Angriff: die Trompeten ſchmettern und ſchnell, als 
hätte ein Sturmwind ſie weggefegt, waren die Zelte verſchwunden; 


— 


wie aus der Erde gewachſen, ſtehen die preußiſchen Schlachtreihen in 
ſchönſter Ordnung da und die verdeckten Batterieen des ſchweren Ge— 
ſchützes beginnen ihr grauſiges Spiel.“ Die vermöge ihrer Einbildung 
ſiegestrunkenen Feinde ſtutzen; ein ungeheurer Schrecken aber ergriff 


ſie, als der todesmutige General v. Seydlitz mit feinen behenden 


. 


Huſaren plötzlich aus einem Hohlwege hervorbrach und ſich wie ein 


Unwetter auf die feindlichen Reiterſcharen warf, ſodaß dieſe nach 


ſchwachem Widerſtande ſich auflöſten und wie beſeſſen davoneilten. 
War ſo der linke Flügel der Verbündeten durch Seydlitz geworfen, 
ſo wurde der rechte von der preußiſchen Infanterie unter Führung 
des Königs geſprengt: mit einem ſo entſetzlichen und wohlgezielten 
Feuer begrüßte man hier die Franzoſen, daß nur der früh herein— 
brechende Abend dieſelben vor völliger Vernichtung retten konnte. 


Anderthalb Stunden hatte die Schlacht gewährt, da gab es 


für die Preußen nur noch ein fröhliches Jagen auf Reichsarmee 
(jeitdem Reißausarmee genannt) und Franzoſen, wie der 
Dichter gereimt: | 

„Und wenn der große Friedrich kommt 

Und klopft nur auf die Hoſen, 

So läuft die ganze Reichsarmee, 

i Panduren und Franzoſen.“ 

Letztere ergaben ſich ſcharenweiſe, viele ſprangen in die Saale, um 
durch Schwimmen zu entkommen, andere kletterten auf Bäume und 
verſteckten ſich in den Aſten, wurden aber von den Siegern wie reife 
Apfel heruntergeſchüttelt; die, welche glücklich entflohen waren (zu 


) Zum Ernſte geſellte ſich das Heitere. Einzelne aufgeſchreckte Hafen irrten 
nämlich auf dem Gefilde zwiſchen den Heeren umher; da will es der Zufall, daß 
einer derſelben von einer franzöſiſchen Kanonenkugel getroffen und zerſchmette nt wird. 
„Es wird gut gehen“, ruft eine muntere Stimme, „die Franzoſen 
ſchießen ſich ſelbſt tot!“ Helles Gelächter war die Antwort auf dies 
treffende Wort. 
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ihnen gehörte auch Soubiſe),“ erholten ſich nicht eher von ihrem 
Schrecken, als bis fie den Rheinſtrom erreicht' hatten. Der Verluſt 
betrug auf feindlicher Seite an Toten, Verwundeten und Gefangenen 
7500 Mann, unter ihnen 9 Generale und 320 andere Offiziere, 
ferner 63 Kanonen, 7 Fahnen und 15 Standarten; die Preußen da⸗ 
gegen hatten nur 91 Tote und 274 Verwundete zu beklagen. Nie 
vorher oder nachher hat Friedrich II mit gleich unbedeutenden 
Opfern einen ſo vollſtändigen Sieg errungen. Wie Generalmajor 
Friedrich Wilhelm Freiherr von Seydlitz der Held des Tages 
war, ſo wurde der große König, der dem berühmten Reiterführer den 
ſchwarzen Adlerorden verlieh und ihn zum Generalleutnant ſowie 
zum Inhaber des Küraſſierregiments von Rochow ernannte, der be— 
wunderte Liebling des ganzen deutſchen Volks, bei dem ſich die 
Franzoſen durch ihren rohen Übermut ſehr verhaßt gemacht hatten; 
ja ſelbſt in Frankreich genoß Friedrich bald hohe Verehrung: 
die Pariſer verherrlichten ihn in Liedern und Erzählungen, während 
man auf Soubiſe, den man „Sottiſe“ nannte, Spottgedichte machte. 
Vor allen anderen Siegen war es der von Roßbach, durch 

welchen Friedrich der Große die Herzen der Deutſchen 
gewann und unſerem eingeſchlafenen Nationalbewußtſein wieder einen 
neuen Aufſchwung gab: man begrüßte in ihm den Heldenfürſten, 
durch den Deutſchlands Erbfeind, welcher ein Jahrhundert lang in 
der ſchnödeſten Weiſe die zerriſſenen Reichsländer mit Füßen getreten 
hatte, auf das nachdrücklichſte gedemütigt worden ſei. Eine heſſiſche 
Prinzeſſin ſtiftete einen Orden mit der Auffſchrift: 

„Soit en paix soit en guerre, 

C'est le plus grand roi de la terre“ 

(„Friedrich II iſt im Frieden wie im Kriege 

der größte König auf Erden“). 
Durch ganz Deutſchland ſchmückte ſich das weibliche Geſchlecht mit 
dieſen Ordenszeichen und außerdem wurden ſog. Vivatbänder mit dem 


) Prinz von Soubiſe einer der Erſten auf der ſchmählichen Flucht, verirrte 
ſich nach der verhängnisvollen Schlacht mit ſeinen Begleitern in einem Walde. Erſt 
um die Mittagszeit des nächſten Tages erreichte man ein Forſthaus, wo „der ſchlechte 
Feldherr und große Gourmand“ über dem Genuß eines am Bratſpieß zubereiteten 
Faſanen, den er der Förſterin abkaufte, allen Kummer über die erlittene Niederlage 
vergaß. Das Faſanenbraten⸗ Rezept wurde auf das genaueſte nieder⸗ 
geſchrieben und nach Frankreich mitgenommen. Man empfing hier den Prinzen zwar 
mit Hohn und König Ludwig XV ſowie die Marquiſe von Pompadour ſahen ihn 
ungnädig an; aber das aus Deutſchland mitgebrachte Braten⸗Rezept ſtellte die Freund⸗ 
ſchaft bald wieder her: man war entzückt über das neue Gericht, welches dann als 
„Faſanenbraten à la Soubise“ in das von Francois Mertier verfaßte 
Kochpuch kam. 


115 


Bildnis des Königs allgemein getragen. Faſt höher aber noch als 
in Deutſchland ſtieg in England der Enthuſiasmus für „Friedrich 
den Großen und Unbeſiegbaren“: William Pitt, ſein 
entſchiedenſter Freund, ward erſter Miniſter Georgs II und ſetzte es 
durch, daß die Konvention von Kloſter-Zewen wieder aufgehoben und 
der Herzog von Cumberland vom Kommando abberufen wurde, welches 
dann Ferdinand von Braunſchweig erhielt. 

Trotz der allgemeinen Begeiſterung ſeufzte indes ſo mancher: 
„Der herrliche Held wird ſchließlich doch unterliegen, 
denn die Zahl und Bosheit ſeiner Feinde iſt zu groß; 
dieſe halten es aus und werden immer neue Heerſcharen aufbieten, 
während in ſeinem kleinen Königreiche die Zahl der Tapferen bald 
erſchöpft ſein wird.“ Dieſe Befürchtungen ſchienen in der That 
nicht unbegründet zu fein, denn aus Schleſien kamen ſehr be— 
trübende Nachrichten. Die wichtige Feſtung Schweidnitz war 
nämlich am 11. Nov. (1757) mit einer Beſatzung von 6000 Mann 
in die Hände der Oſterreicher (unter General Nadasdy) gefallen und 
Friedrichs II Schwager, der Herzog von Braunſchweig— 
Bevern, welcher ſich mit feinen 30 000 Streitern unter die Mauern 
Breslaus zurückgezogen hatte, erlitt bei dieſer Stadt am 22. Nov. 
durch das vereinigte Heer der Feinde (unter Prinz Karl von 
Lothringen und Feldmarſchall Daun) eine empfindliche Nieder⸗ 
lage: die Preußen verloren 8000 Mann ſowie 80 Kanonen und der 
geſchlagene Herzog ſelbſt geriet bei einer nächtlichen Beſichtigung 
der Vorpoſten am 24. Nov. in öſterreichiſche Gefangenſchafti 
am ſelbigen Tage übergab auch der zaghafte Kommandant von 
Breslau, General Leſtwitz, von der katholiſchen Prieſter- und 
Adelspartei hart bedrängt, die ihm anvertraute Feſtung mit ihren 
reichen Vorräten voreilig den Kaiſerlichen. Schleſien ſchien für 
Preußen verloren; in Wien feierte man Jubelfeſte und Breslau, „die 
verlaufene Magd“, wurde von der Kanzel gemahnt: „Kehre um zu 
deiner Frau und demütige dich unter ihre Hand.“ 

Der Jubel ſollte aber nicht lange dauern. Schon die bloße 
Kunde, Friedrich ſei auf dem Marſche nach Schleſien, dämpfte 
die Siegesfreude der Oſterreicher. Am 1. Dez. hatte der König 
Parchwitz an der Katzbach erreicht, wo er den durch Zieten ihm 
zugeführten Reſt der ſchleſiſchen Truppen (etwa 10 000 Mann) bereits 
vorfand. Der ſchneidige Huſarengeneral ſtrich ſich bei der Begrüßung 
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verdrießlich und verlegen den Schnurrbart, ohne ein Wort zu reden; 
der Held von Roßbach reichte ihm jedoch freundlich die Hand 25 
ſagte: „Wir wollen's nun beſſer angreifen.“ Treuherzig entgegnete 
jetzt jener: „Ich habe es Ew. Majeſtät immer gejagt, 
wir beide müſſen zuſammenhalten, ſonſt geht es 
nicht vorwärts.“ 

Die Oſterreicher (90000 Mann) ſtanden in einem feſten 
Lager bei Breslau; berauſcht von den Erfolgen der letzten Zeit, ſahen 
fie auf das kleine Preußenheer (32 000 Mann) mit Verachtung herab 
und prahlten in ihrem Übermut, ſie würden der „Potsdamer 
Wachtparade“ nunmehr vollends den Garaus machen. Am 
wenigſten übermütig war Marſchall Daun, der Sieger von Kollin; 
er riet ſogar, hinter den Verſchanzungen zu bleiben und hier den 
heranrückenden Feind ruhig zu erwarten. Das aber dünkte dem 
Oberbefehlshaber Karl von Lothringen zu wenig ehrenvoll; 
er äußerte ſich unwillig über das unthätige Zaudern Dauns und 
dieſer mußte nachgeben: die öſterreichiſche Armee ging daher am 
4. Dez. über die Weiſtritz (auch Schweidnitzer Waſſer genannt) und 
nahm Stellung zwiſchen Nypern und Leuthen (unweit Liſſa). 
Voller Freude rief Friedrich aus: „Der Fuchs iſt aus ſeinem 
Loch gekrochen, nun will ich auch ſeinen Übermut beſtrafen.“ Die 
Größe ſeines Geiſtes und die unwiderſtehliche Gewalt, womit er die 
Gemüter der Seinigen lenkte, haben ſich gerade in ſolchen äußerſt 
gefahrvollen Lagen, wie es hier der Fall war, am glänzendſten gezeigt. 
Er verſammelte die Generale und Stabsoffiziere um ſich, teilte ihnen 
ſeinen Entſchluß mit, dem Feinde eine Schlacht zu liefern, und hielt 
(was er ſonſt nicht zu thun pflegte) mit ſeelenvoller Beredſamkeit 
an dieſelben eine Anſprache, die ſie zu höchſter Begeiſterung ent⸗ 
flammte. „Ich erkenne“, ſagte er, „die dem Vaterlande und mir ge> 
leiſteten Dienſte mit der innigſten Rührung meines Herzens. Es iſt 
faſt keiner unter Ihnen, der ſich nicht durch eine große, ehrenvolle 
Handlung ausgezeichnet hätte, und ich zweifle nicht, Sie werden, 
wenn es gilt, thun, was der Staat von Ihrer Tapferkeit zu fordern 
berechtigt iſt. Dieſer Zeitpunkt iſt gekommen; ich würde glauben, 
nichts gethan zu haben, ließe ich die Oſterreicher im Beſitze von 
Schleſien. Laſſen Sie es, meine Herren, ſich alſo geſagt ſein: ich 
werde gegen alle Regeln der Kunſt die beinahe dreimal ſtärkere 
Armee des Prinzen Karl angreifen, wo ich ſie finde. Es iſt hier 
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nicht die Rede von der Anzahl der Feinde noch von der Wichtigkei 
ihres gewählten Poſtens: alles dies, hoffe ich, wird durch die Herz- 
haftigkeit meiner Truppen und die richtige Befolgung meiner Dispo⸗ 
ſitionen überwunden werden. Ich muß dieſen Schritt wagen oder 
es iſt alles verloren: wir müſſen den Feind ſchlagen oder 
uns alle vor ſeinen Batterieen begraben laſſen. So 
denke ich, ſo werde ich handeln. Machen Sie dieſen meinen Entſchluß 
allen meinen Offizieren bekannt, bereiten Sie den gemeinen Mann 
zu den Auftritten vor, die bald folgen werden, und künden Sie ihm 
an, daß ich mich für berechtigt halte, unbedingten Gehorſam von ihm 
zu fordern. Bedenken Sie, daß Sie Preußen ſind, und gewiß werden 
Sie ſich dieſes Namens nicht unwürdig machen. Iſt aber etwa 
jemand unter Ihnen“, fügte er hinzu, „der ſich fürchtet, alle Ge⸗ 
fahren mit mir zu teilen, der kann noch heute ſeinen Abſchied er— 
halten!“ Keiner meldete ſich; alle aber riefen: „Es lebe Friedrich, 
unſer ſiegreicher König! Wir bleiben treu bis in den Tod!“ „Im 
voraus ſchon war ich überzeugt“, fuhr Friedrich, indem er den 
Zunächſtſtehenden die Hand reichte, freudigbewegt fort, „daß keiner 
von Ihnen mich verlaſſen würde; ſo hoffe ich denn mit Beſtimmtheit 
auf den Sieg. Sollte ich fallen und Sie für Ihre Dienſte nicht be⸗ 
lohnen können, ſo muß es das Vaterland thun. — Nun leben Sie 
wohl, meine Herren; in kurzem haben wir den Feind ge⸗ 
ſchlagen oder wir ſehen uns nie wieder!“ Die begei⸗ 
ſternde Kraft dieſer Worte teilte ſich mit Blitzesſchnelle dem ganzen 


Heere mit: ungeduldig wartete man darauf, dem Feinde entgegen⸗ 


geführt zu werden. 


Der Morgen des 5. Dez. war kaum angebrochen, als Friedrich 5. 2: 


der Große ſeine Streiter gegen das Kaiſerliche Heer in vier Kolonnen 
vorrücken ließ, wobei einige Regimenter ihre Stimme zu dem frommen 
Geſange erhoben: 
„Gieb, daß ich thu' mit Fleiß, 
Was mir zu thun gebühret, 
Wozu mich dein Befehl 
In meinem Stande führet; 
Gieb, daß ich's thue bald 
Zu der Zeit, da ich ſoll, 
Und wenn ich's thu, ſo gieb, 
Daß es gerate wohl.“ ® 


) Zweiter Vers des Liedes: „O Gott, du frommer Gott, du 
. aller Gaben.“ 
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„Meint Er nicht“, ſagte der König tiefbewegt zu ſeinem 
treuen Bieten, „daß ich mit ſolchen Leuten ſiegen werde?“ 
Wohlgemut klang es alsdann aus den Scharen: „Es iſt heute 
wieder der fünfte!“ — „Roßbach“, ſo lautete die weithinſchallende 
Antwort. Friedrich nahm ſich einen Offizier mit 50 Reitern zur 
Bedeckung. „Ich muß mich“, ſagte er zu demſelben, „heute mehr 
ausſetzen als gewöhnlich. Falle ich, ſo bedeckt Er den Körper gleich 
mit Seinem Mantel und ſagt keinem ein Wort; die Schlacht 
geht fort und der Feind wird geſchlagen!“ Genau vor der 
Mitte der öſterreichiſchen Schlachtlinie, die ſich faſt eine deutſche 
Meile weit von Norden nach Süden hinzog, lag das Dorf Leuthen. 
Friedrich II benutzte auch hier mit kriegskundigem Blick die Be⸗ 
ſchaffenheit der Gegend, die er übrigens von früheren Manövern her 
genau kannte: hinter einer Wand niederer Hügel zog er unbemerkt 
den größten Teil ſeiner Infanterie zuſammen und richtete dann, 
während er einen Scheinangriff auf den rechten Flügel des Feindes 
unternehmen ließ, wieder in der fog. ſchiefen (ſchrägen) Schlacht⸗ 
ordnung den Hauptſtoß auf den überraſchten linken Flügel, der 
dem gewaltigen Anprall nicht widerſtehen konnte und bis Leuthen 
aufgerollt wurde. Auf dem mit ſtarken Mauern umgebenen Kirchhofe 
dieſes Dorfes ſowie an den beiden Windmühlen jenſeits desſelben 
ſetzten ſich die feindlichen Scharen feſt, jedoch ſo dicht auf einander 
gedrängt, daß die Kugeln des preußiſchen Geſchützes ſowie die Bajo— 
nette des begeiſtert vordringenden Fußvolks nur um ſo größere Ver— 
wüſtung unter ihnen anrichteten. Die Verwirrung auf Seiten der 
Oſterreicher war grenzenlos; da unternahm die Reiterei derſelben 
unter General Lucheſi noch einen letzten großen Angriff, der jedoch 
an der preußiſchen Kavallerie abprallte: die Feinde wurden gänzlich 
auseinandergeſprengt und ihr Führer blieb mit auf dem Platze. 
Kein Widerſtand half mehr; in drei Stunden (von 2—5 Uhr 
nachm.) war der vollkommenſte Sieg errungen. Die frühzeitig 
eingetretene Dunkelheit ſchützte das Kaiſerliche Heer vor gänzlicher 
Vernichtung: Karl von Lothringen hatte an Toten und Ver⸗ 
wundeten 10000 Mann, an Gefangenen über 20 000 Mann verloren; 
außerdem fielen 116 Kanonen, 51 Fahnen und ſämtliche Kriegsvorräte 
(4000 Zeugwagen mit Zelten u. dgl.) in die Hände der helden— 
mütigen Preußen. 

„Das iſt vom Herrn geſchehen und ein Wunder vor unſern 
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! Augen!“ dieſe Bibelworte geben am treffendſten das erhebende Gefühl 


wieder, welches ſich unwillkürlich des ganzen Heeres bemächtigt hatte, 
wie denn auch Friedrich II ſelbſt zu einem alten General äußerte: 
„Dies hat ein Höherer gethan!“ Das Dankgefühl fand in ergreifen- 
der Weiſe ſeinen Ausdruck, als ein alter Grenadier auf dem in 
Dunkel gehüllten Schlachtfelde, während das Stöhnen der Sterbenden 
und Achzen der Verwundeten jedes Herz mit ſchaurigen Empfin⸗ 
dungen erfüllte, das herrliche Loblied anſtimmte: „Nun danket 
alle Gott!“ Denn aus tiefbewegter Seele fiel zuerſt das ganze 
Bataillon ein, dann Regiment auf Regiment, bis in kurzem ein viel⸗ 
tauſendſtimmiger Geſang, unter Begleitung der Feldmuſik mit Hörner- 
ſchall und Paukenſchlag, zum geſtirnten Himmel emporbrauſte: ſo 
ſang das Siegesheer mit Herz und Mund das Lied zu Gottes Ehr. 
Als Friedrich dies vernahm, hielt er ſein Roß an und lauſchte voller 
Andacht mit entblößtem Haupte den feierlichen Klängen. 

An dieſem Tage geriet aber der König noch zu ſpäter Stunde 


in augenſcheinliche Lebensgefahr, der er nur durch feine Geiſtesgegen⸗ 


wart entging. Er beabſichtigte nämlich, bei Liſſa die Weiſtritzbrücke, 
welche den Weg nach Breslau öffnete, zu beſetzen. Zu dieſem Zwecke 
machte er ſich mit einigen Bataillonen unverzüglich dorthin auf. 


Eine große Anzahl öſterreichiſcher Offiziere hatte jedoch in flüchtiger 


Eile das Schloß Liſſa bereits erreicht und angefangen, in dem⸗ 
ſelben es ſich bequem zu machen; die Hühnerſtälle waren ſchnell ge⸗ 
plündert worden und ſchon verbreiteten die „gebackenen Hähndel“ 
willkommenen Geruch in dem Schloßſaale, als plötzlich die Thür ſich 
aufthat und Friedrich in Begleitung ſeines Adjutanten mit einem 
ebenſo ſicheren als freundlichen „Bon soir, messieurs, kann man hier 
auch noch unterkommen?“ die überraſchten Oſterreicher begrüßte. 


Dieſe, in dem Glauben, Liſſa ſei bereits vollſtändig in den Händen 


der Preußen, geleiteten den unerſchrockenen König in den Saal, wo 
er an der Tafel Platz nahm und ſich auf das leutſeligſte mit ihnen 
unterhielt, bis von ſeinem Gefolge ſo viele eingetroffen waren, daß 
er es wagen durfte, ſich von ſeinen zu vorkommenden Wirten 
unter dem lebhafteſten Bedauern die Degen auszubitten und ſämtliche 
Offiziere für kriegsgefangen zu erklären. 

Der beiſpiellos herrliche Sieg von Leuthen wurde raſtlos 


verfolgt und in der vorteilhafteſten Weiſe ausgebeutet. Breslau 
9 fiel nach zweiwöchentlicher Belagerung ſamt 18 000 öſterreichiſchen 
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Soldaten (darunter 13 Generale und 700 geringere Offiziere) in 
preußiſche Hände (21. Dez.); auch die Feſtung Liegnitz ergab ſich 
noch in demſelben Monat. Prinz Karl von Lothringen, dem 
der ſchnelle Zieten“ unabläſſig auf den Ferſen blieb, rettete von 
jeinen 90000 Mann nur wenig über 30 000, die noch dazu zum 
großen Teile krank waren, nach Böhmen hinüber. So hatte das 
kühne Wagnis, da Friedrich der Große bei Leuthen alles gegen alles 
ſetzte, noch vor Jahresſchluß ganz Schleſien, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der Feſte Schweidnitz, wieder in den Beſitz der Preußen ge⸗ 
bracht; ebenſo wurde Sachſen von dieſen behauptet, wie denn auch 
die Schweden Pommern, bis auf Stralſund und Rügen, hatten 
räumen müſſen. Überall pries man die Heldenthaten des unvergleich⸗ 
lichen Königs; in einem weitverbreiteten Liede hieß es: 

„Es lebe durch des Höchſten Gnade 

Der König, der uns helfen kann, 

So ſchlägt er mit der Wachtparade— 

Noch einmal neunzigtauſend Mann.“ 

Maria Thereſia wurde von allen Seiten gemahnt, nunmehr 
des grauſamen Spiels genug ſein zu laſſen und an Frieden zu denken; 
der edle Dichter Gleim“ h rief ihr zu: 

„Nun beſchließe Deinen Krieg, 
Kaiſer⸗Königin, 

Gieb Dir ſelbſt den ſchönſten Sieg, 
Werde Siegerin!“ 

) Von dieſem Helden rühmt der Dichter Fr. Chriſtian Scherenberg in 
ſeinem Schlachtengemälde „Leuthen“: \ 

„Der Zieten immer Erfter, 
Wenn Preußen avanziert, 


Hingegen immer Letzter, 
Wenn Preußen retiriert.“ 


*) Das ehrenvollſte Zeugnis für die Leuthener Schlacht hat aber 
König Friedrichell von Napoleon U erhalten, der ihm ja auf dem weiten 
Gebiete der Weltgeſchichte als der größte Feldherr gefolgt iſt. „Dieſe Schlacht“, 
jo jagt der berühmte Bonaparte in ſeinen Denkwürdigkeiten, „it geeignet, den 
Charakter Friedrichs unſterblich zu machen: ſie zeigt uns ſein großes militäriſches 
Talent, ſie iſt ein Meiſterſtück der Bewegungen, Anordnung und Entſchloſſenheit; 
ſie allein würde hinreichen, Friedrich unſterblich zu machen 
und ihm einen Rang unter den erſten Heer führern zuzu⸗ 
teilen.“ 


er) Joh. Wilh. Ludwig Gleim (Mitbegründer des „Halleſchen 
Dichtervereins“, der auch die „preußiſche Dichterſchule“ heißt) 
wurde 1719 zu Ermsleben bei Halberſtadt geboren und ſtarb als Kanonikus des 
nicht weit von dieſer Stadt gelegenen Stifts Walbeck am 18. Febr. 1803. 
Bis in ſein hohes Alter war der liebenswürdige „Vater Gleim“, in deſſen. 
Bruſt jederzeit ein warmes patriotiſches Herz ſchlug, friſch und faſt jugendlich kräftig 
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b) Das dritte Kriegsjahr (1758). 
Schlachten bei: 
Zorndorf (25. Aug.) und Hochkirch (14. Okt.). 


Das vergangene, für Friedrich den Großen ſo ruhmvolle 
und erfolgreiche, Jahr hatte doch die Entſcheidung noch nicht herbei— 
geführt. Der König wünſchte, ebenſo wie ſein Volk, von ganzem 
Herzen den Frieden; er hatte dieſerhalb in Wien Vorſchläge machen 
laſſen und ſogar in einem eigenhändigen Schreiben an die Kaiſerin 
dringend um Beilegung der Streitigkeiten gebeten. „Ew. Majeſtät 
hatten zwar“, ſo heißt es u. a. in dem Briefe, „einige Vorteile in 
Schleſien, aber dieſer Ruhm war nicht von langer Dauer und die 
letzte Schlacht iſt mir wegen des vielen dabei vergoſſenen Blutes noch 
ſchrecklich“; er weiſt dann darauf hin, daß er im nächſten Feldzuge 
in Böhmen und Mähren einzufallen imſtande ſein würde und ruft 
der ſtolzen Gebieterin zu: „Bedenken Sie dies, meine liebe Kuſine, 
lernen Sie einſehen, wem Sie ſich vertrauen; Sie werden ſehen, daß 
Sie Ihre Länder ins Verderben ſtürzen, daß Sie für die Vergießung 
ſo vielen Blutes die Urſache ſind und doch denjenigen nicht 


überwinden können, der, wenn Sie ihn hätten zum Freunde haben 


wollen, wie er Ihr Verwandter iſt, mit Ihnen Europa zittern machen 
könnte u. ſ. w.“ Allein die herrſchſüchtige und gegen den Eroberer 
Schleſiens immer noch tieferbitterte Maria Thereſia wies die 
dargebotene Friedenshand abermals zurück: ſie ließ den wohlgemeinten 
Brief unbeantwortet und trieb ihre Verbündeten (Frankreich, Rußland, 
Schweden und die deutſchen Reichsfürſten zu neuen und zwar ver⸗ 


Beſonders war es Friedrich der Große, der durch ſeine Thaten ihn aufs 
höchſte begeiſterte; die „Preußiſchen Kriegslieder“ ſind ja das haupt⸗ 
ſächlichſte Produkt dieſer Begeiſterung. 

„Gott donnerte, da floh der Feind! 

Singt, Brüder, ſinget Gott! 

Denn Friederich der Menſchenfreund 
g Hat obgeſiegt mit Gott!“ ſo heißt es z. B. 
in dem Siegesliede nach der Schlacht bei Loboſitz (1. Okt. 1756). Der preußiſch⸗ 


deutſche Sänger ahnte, daß Preußen einmel die Führerſchaft des geſamten 


Deutſchen Volkes übernehmen würde; voll fröhlicher Hoffnung ſpricht er die 
prophetiſchen Worte: 

„Wir werden wieder Brüder 

Und, eh' wir's uns verſehen, wieder 

Die feſt vereinten Deutſchen ſein!“ 
Noch kurz vor feinem Tode empfahl Gleim feiner Nation zu ſteter Beherzigung 


den Wahlſpruch: 
. „Deutſche Treue, deutſcher Wein, 
Ganzer und nicht halber Rhein!“ 


Febr. 1758 


Apr. 1758 
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ſtärkten Rüſtungen an. Da blieb denn auch Friedrich dem 
Großen nichts übrig, als die äußerſten Kräfte ſeines Staates ſowie 
die des ſächſiſchen Landes aufzubieten: vom Orkan bedroht, wollte er 
„trotz dem nahenden Verderben als König denken, leben, 
ſterben.“ Mannſchaften und Geldmittel mußten auf alle Weiſe 
beſchafft werden. In England, wo ſeit der Roßbacher Schlacht 
die Begeiſterung für Friedrich II aufs höchſte geſtiegen war, ſetzte der 
berühmte Miniſter William Pitt es durch, daß dem Heldenkönige 
jährlich „4 Millionen Thaler“ Hilfsgelder“ gezahlt würden; das 
engliſch-hannöverſche Heer wurde verſtärkt und Ferdinand von 
Braunſchweig an die Spitze desſelben geſtellt, eine Auszeichnung, 
die der Herzog glänzend zu rechtfertigen verſtand, ſodaß ſein Name 
mit dem des Königs aus jener ſturmbewegten Zeit ruhmbedeckt hervor⸗ 
gegangen iſt. 

Schon im Februar (1758) eröffnete Ferdinand den Feldzug 
gegen die Franzoſen, die unter dem Grafen Clermont ſtanden und 
im nordweſtlichen Deutſchland (Hannover und Weſtfalen) ganz furcht⸗ 
bar hauſten: der ſorgloſe Feind (100 000 Mann ſtark) wurde in 
ſeinen Winterquartieren überfallen und nach großen Verluſten in 
wenigen Wochen bei Düſſeldorf über den Rhein getrieben. Aber auch 
jetzt waren die räuberiſchen Horden noch keineswegs geborgen, denn der 
Herzog in Braunſchweig verfolgte ſie unausgeſetzt und brachte ihnen 
ſchließlich in der Schlacht bei Krefeld (23. Juni) eine große Niederlage 
bei; hierauf ging auch die Feſtung Düſſeldorf an den Sieger über, deſſen 
leichte Reiterei ſogar in die öſterreichiſchen Niederlande (bis vor die 
Thore von Brüſſel) ſtreifte. 

König Friedrich war unterdeſſen nicht müßig geweſen: er 
hatte Schweidnitz, den letzten feſten Platz, welchen die Oſterreicher 
noch in Schleſien beſaßen, nach 16 tägiger Belagerung zurückerobert 
(13. Apr.) und war gleich darauf in Mähren eingedrungen, um 
Olmütz zu überrumpeln und dann direkt auf Wien loszugehen. 
„Wir ziehen“, ſchrieb er den 7. Mai an feinen Freund d'Argens in Berlin, 
„auf große Abenteuer aus. Ich habe Herrn Daun aus Böhmen nach 
Mähren auf den Trab gebracht und wir werden uns ſo lange herum⸗ 

) Dies engliſche Geld (Gold), welches Friedrich dem Großen eine 
weſentliche Unterſtützung gewährte, wurde dann in den Münzſtätten zu Berlin und 
Dresden umgeprägt und durch Zuſatz von unedlem Metall um das Doppelte ver⸗ 


mehrt (ein Mittel, deſſen Anwendung allerdings nur durch die äußerſte Not zu ent⸗ 
ſchuldigen ift). 
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Schlagen, bis unſere verwünſchten Feinde Frieden machen müſſen.“ 
Am 27. Mai hatte Feldmarſchall Keith, von Geburt ein Schott— 
länder, mit einem Korps von nur 6000 Mann die Laufgräben er— 


öffnet; da Olmütz jedoch wacker verteidigt wurde und es überdies 


* 


dem Grafen Daun, der an Stelle des unfähigen Karl von Loth: 


ringen den Oberbefehl über das Kaiſerliche Heer erhalten hatte, ge— 
lungen war, einen bedeutenden Munitions- und Provianttransport, 
den Zieten heranführen ſollte, aufzufangen (30. Juni bei Altliebau), 


ſo hob der König, um nicht durch den öſterreichiſchen General 


Gideon von Laudon vollſtändig abgeſchnitten zu werden, die 


ji 


Belagerung auf (2. Juli) und führte fein Heer in bewunderungs— 
würdiger Weiſe durch Böhmen (über Königgrätz) ungefährdet nach 


Schleſien zurück. 


Schon auf dem Marſche hatte er die ſchlimme Kunde erhalten, 


daß die Ruſſen unter Fermor, der dem abgeſetzten Apraxin im 


Oberkommando gefolgt war, von Königsberg her, das ſie bereits am 
22. Jan. (1758) in Beſitz genommen hatten, unter furchtbaren Ver— 
heerungen bis in die Neumark vorgerückt ſeien und jetzt das von ihrem 
Geſchützfeuer faſt völlig eingeäſcherte Küſtrin belagerten. Friedrich 
der Große, durch dieſe Nachricht aufs tiefſte erſchüttert, eilte ſofort, 
während er Keith im feſten Lager bei Landshut zur Deckung von 


Schleſien zurückließ, mit 14000 Mann dem barbariſchen Feinde ent— 


— 


gegen. Nachdem er dann ſeine Truppen mit denen des General 
Dohna, der ſich in Pommern gegen die Schweden nicht mehr hatte 
behaupten können, am 22. Auguſt vereinigt hatte, griff er am 
25. Aug (1758) mit 32000 Mann das über 50 000 Mann ſtarke 
ruſſiſche Heer bei Zorndorf (unweit Küſtrin) an. „Kein Par⸗ 
don!“ jo lautete die Loſung der Preußen, welche durch die Greuel— 
thaten der rohen Ruſſen, die weder Weib und Kind noch das hilfloſe 
Alter verſchonten, zur höchſten Wut entflammt waren. Dreizehn 
Stunden (von 9 Uhr vorm. bis 10 Uhr abds.) wütete der Kampf, 
der hier nach alter Weiſe geführt wurde d. h. die Gegner gingen, 
ohne viele künſtliche Wendungen zu machen, auf einander los und 
gebrauchten, Auge auf Auge gerichtet, ihre mörderiſchen Waffen. Die 
Ruſſen, welche in einem ungeheuren Viereck aufgeſtellt waren, 


ſtanden wie die Mauern und das preußiſche Fußvolk mußte anfänglich 


dem Bärenmute derſelben weichen; der König ſelbſt befand ſich, da 


er ſich zu tief ins Gewühl hineingewagt hatte, mehrmals in großer 


25. Aug. 1758 
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Lebensgefahr. Doch Seydlitz, der Held von Roßbach,“ ſtellte mit 
ſeinen tapferen Reiterſcharen die Ordnung immer wieder her und brachte 
ſchließlich auch hier die Entſcheidung. Wiederholt hatte derſelbe, 
da es ihm unbedingt nötig ſchien, jogar die Befehle des Königs ver- 
worfen, ſodaß dieſer ihm ſagen ließ, er werde es nach der Schlacht 
mit ſeinem Kopfe zu verantworten haben. „Melden Sie Sr. Majeſtät“, 
erwiderte hierauf der furchtloſe Feldherr dem Adjutanten, „nach der 
Schlacht ſtehe mein Kopf zur Verfügung, in der Schlacht aber möge 
mir noch erlaubt ſein, daß ich davon für König und Vaterland guten 
Gebrauch mache.“ Mit einbrechender Nacht war der Feind geworfen: 
Seydlitz hatte ihn umgangen und auf die Wagenburg zurückgetrieben, 
wo der Branntwein ſich befand, den Fermor als eine unentbehrliche 
Reſerve für ſein Heer in vielen Tonnen mit ſich führte; die Schnaps⸗ 
Batterie wurde nun ohne weiteres von den durſtigen Grenadieren 
der ruſſiſchen Kaiſerin erſtürmt, die Fäſſer eingeſchlagen und der auf 
den Erdboden ſich ergießende Inhalt derſelben in vollen Zügen auf⸗ 
geſogen, infolge deſſen die ſlawiſchen Kriegsmänner von den nach⸗ 
dringenden Preußen mit leichter Mühe maſſenhaft hingemordet werden 
konnten. „Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen“, 
dies Dichterwort findet, wenn irgendwo, hier ſeine Anwendung: die 
Schlacht bei Zorndorf iſt die blutigſte des Jahr⸗ 
hunderts. Nach derſelben umarmte der König den Reiterhelden 
mit den Worten: „Auch dieſen Sieg habe ich Ihm zu danken.“ 
„Ew. Majeſtät Kavallerie hat den Sieg erfochten“, bemerkte Seydlitz 
in ſeiner Beſcheidenheit; „die Garde du Corps unter dem Rittmeiſter 
von Wachnitz hat Wunder gethan, vor allen anderen hat dieſer brave 
Offizier Dank und Belohnung verdient“ *) Der Verluſt der 
Ruſſen betrug an Toten und Verwundeten 22000 Mann, darunter 
950 Offiziere, ferner 103 Kanonen und 27 Fahnen; aber auch 
preußiſcherſeits hatte man 11000 Mann, unter dieſen 300 
Offiziere, zu beklagen. General Fermor, den Friedrich II, da 
ſeine Truppen zu erſchöpft waren, nicht weiter verfolgen konnte, führte 


*) Der General v. Seydlitz (geb. am 3 Febr. 1721 zu Kalkar im Herzogt. 
Kleve) galt für den größten Reiterführer feiner Zeit. „Perſönlich 
tapferer war keiner als er“, heißt es von ihm; „immer ging er in den Schlachten 
voran, nie war er in Verlegenheit, wenn er einen drei⸗ oder viermal ſtärkeren Feind 
täuſchen oder beſiegen wollte.“ — Dieſe Schlacht (bei Zorn dorf) war fein 
Meiſterwerk. 

) Rittmeiſter v. Wachnitz wurde noch am ſelbigen Tage zum Oberſtleutnant 
befördert. 
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den Reſt feines Heeres nach Pommern, machte den vergeblichen Verſuch, 
ſich der durch den tapfern Major von der Heyde verteidigten Hafen- 
ſtadt Kolberg zu bemächtigen, und ging dann über die Weichſel 


nach Preußen zurück, um hier neue Verſtärkung aus Rußland zu 
erwarten. 


General Friedr. Wilhelm Frhr. v. Seydlitz, 
geb. 1721, f am 7. Nov. 1773. 
Gbeigeſetzt auf feinem Gute Minkowski bei Namslau in Oberſchleſien.) 


Kaum hatte Friedrich II die unholden Fremdlinge zurück⸗ 
zeſchlagen, ſo zog er in Eilmärſchen nach Sachſen, um ſeinem 
Bruder Heinrich, der das Kurfürſtentum mit vielem Geſchick gegen 
das Andringen der Feinde behauptet hatte, jetzt aber von Daun 
and dem neugebildeten Reichsheere hart bedrängt wurde, zu Hilfe 
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zu kommen: bereits am 9. Sept. ſtand der König bei Großenhain 
(7 Stunden von Dresden). Auf die Nachricht hiervon nahm Daun 
ſeinen Marſch nach der Lauſitz und beſetzte Löbau, um den Preußen 
die Verbindung mit Schleſien abzuſchneiden. Friedrich aber folgte 
demſelben und ſuchte ihn, freilich vergeblich, zum Kampfe zu locken; 
endlich traf er ihn am 10. Okt. in einem vortrefflich gewählten Lager 
bei Kittlitz. Da er den Feind verachtete und ſeinem Glücke allzuſehr 
vertraute, ſo rückte er dicht an das öſterreichiſche Heer heran und 
lagerte, ohne auf die Vorſtellungen ſeiner Generale zu achten, beim 
Dorfe Hochkirch (zwiſchen Löbau und Bautzen) auf ſo ungünſtigem 
Terrain, daß der Feldmarſchall Keith ſich die Bemerkung erlaubte: 
„Wenn die Oſterreicher uns hier in Ruhe laſſen, ſo verdienen ihre 
Führer gehangen zu werden.“ „Wir müſſen hoffen“, entgegnete der 
ſorgloſe König, „daß ſie ſich mehr vor uns als vor dem Galgen 
fürchten.“ Drei Tage lang blieb man auch unangefochten; am 
14. Ott 1758s 14. Okt. jedoch, ehe noch der Morgen graute, wurden die Preußen 
plötzlich durch den Donner des feindlichen Geſchützes geweckt: die 
Oſterreicher nämlich hatten ſich während der Nacht ſtill an das 
Dorf Hochkirch geſchlichen und fielen, ſowie die Turmuhr Vier 
ſchlug, über die preußiſchen Vorpoſten her, bemächtigten ſich der am 
Eingange des Ortes aufgeworfenen Schanze, ſteckten die Bauernhöfe 
in Brand und verbreiteten durch Geſchrei, Trommelſchlag und Trom⸗ 
petengeſchmetter ſowie durch lebhaftes Gewehr- und Kanonenfeuer 
Schrecken und Verwirrung, Tod und Verderben im Lager. Niemals 
waren brave Truppen in ſo entſetzlicher Lage geweſen, kaum jemals 
aber zeigte ſich auch die preußiſche Disziplin in hellerem Lichte als 
in dieſer grauenvollen Nacht: alles ſtürzte aus den Zelten und ſtellte 
ſich in Reih und Glied, ſodaß in kurzem Infanterie und Kavallerie, 
ſo gut es irgend möglich war, geordnet daſtand; ein jeder, vom Könige 
herab bis zum Gemeinen, war auf ſeinem Poſten und ſuchte aus 
allen Kräften das ſchwerſte Unheil abzuwehren. Die Dunkelheit 
war ſo groß, daß Freund und Feind ſich von einander nicht unter⸗ 
ſcheiden konnten; die Oſter reicher griffen deshalb nach den Blech— 
kappen, woran ſie die Preußen, und dieſe nach den Bärenmützen, 
woran ſie jene erkannten. Furchtbar wütete der Kampf um das 
Dorf Hochkirch, welches in hellen Flammen ſtand, die in 
ſchauerlicher Weiſe das wüſte Schlachtfeld weithin beleuchteten. Die 
Preußen fochten mit wahrem Löwenmute und machten dem hinter⸗ 
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liſtigen Feinde jeden Fuß breit Erde ſtreitig, trieben ihn ſogar an 


mehreren Stellen zurück und machten Gefangene. Übergroß aber war 
auch die Zahl der Helden, die in den Staub ſanken: dem Prinzen 
Franz von Braunſchweig riß eine Kanonenkugel den Kopf 
weg, als er eben imbegriff ſtand, die Gegner auf den Höhen an— 
zugreifen; der treffliche Feldmarſchall Keith wurde, während er 
mit einer Anzahl todesmutiger Grenadiere nach dem Kirchhofe eilte, um 
dieſen mitverteidigen zu helfen, von zwei Kartätſchenkugeln durchbohrt); 
Fürſt Moritz von Deſſau und General v. Geiſt ſanken ſchwer— 
verwundet zur Erde; auch manch anderer hervorragender Offizier fand 

hier fein frühzeitiges Grab. Die Reitergenerale Seydli tz und Zieten 
hieben mit ihren ſchnell geſammelten Geſchwadern tapfer auf die 

Oſterreicher ein, allein die kleinen Vorteile, welche ſie errangen, 

konnten den großen Verluſt nicht wieder erſetzen; denn Hochkirch, das 

Lager, faſt das ganze Gepäck und ein bedeutender Teil des Geſchützes 

waren bereits in der Gewalt der Gegner. Der anbrechende Tag ge- 

währte keinen Nutzen, da ein undurchdringlicher Nebel den König, 

dem übrigens in dem harten Kampfe das Roß unter dem Leibe er— 

ſchoſſen worden war, verhinderte, mit ſeinem militäriſchen Scharfblick 

die Geſamtlage richtig zu erkennen, um vielleicht durch eine raſche 

Wendung das Glück dennoch auf ſeine Seite zu bringen. Indeſſen 

hatten ſich die preußiſchen Scharen mit bewunderungswürdiger Ordnung 

wieder geſammelt, und als dann gegen 9 Uhr die Sonne durchbrach 
und man deutlich wahrnahm, wie ein Teil des feindlichen Heeres die 

Seiten der Preußen umging, gab Friedrich II den Befehl zum 

Rückzuge, der wiederum in muſterhafter Weiſe vor ſich ging, ſodaß 

Daun eine weitere Verfolgung nicht wagte und in ſein altes Lager 

zurückkehrte. 


Dieſer wenig rühmliche Überfall, den Daun mit ſeinen 


65 000 Streitern gegen das etwa 42000 Mann ſtarke Preußen⸗ 


*) Der Leichnam des Feldmarſchalls Jakob Keith (geb. d. 11. Juni 1696 
auf Caſtel Iverugie in Schottland) wurde am Tage nach der Schlacht auf Dauns 
Befehl mit allen militäriſchen Ehren (unter dreimaliger Abfeuerung von 12 Kanonen 
und drei Gewehrſalven zweier Regimenter) in der Kir ch e zu Hochkirch beigeſetzt. 


Im Januar des darauffolgenden Jahres (1759) ließ dann Friedrich der 


Große die ſterblichen Überreſte des Helden nach Berlin bringen, wo dieſelben in 


dem Grabgewölbe der Garniſonkirche ihre bleibende Ruheſtätte erhielten. Später 
1774) wurde zum Andenken des „durch alte Sitte und kriegeriſche 
Tapferkeit“ ausgezeichneten Feldherrn ein vom Hofmaler Bernhard Rode aus⸗ 
geführtes Bild in der genannten Garniſonkirche aufgehängt; eben ſo ließ der dankbare 
König durch den Bildhauer Taſſaert die Statue Keiths in Marmor anfertigen 
und am 5. Mai 1786 auf dem Wilhelm Splage in Berlin aufſtellen. 


— 12 
heer bei Nachtzeit unternahm, te dem Könige, der ja das 
Mißgeſchick durch ſeine Sorgloſigkeit ſelbſt verſchuldet hatte, einen 
Verluſt von 9000 Mann (darunter 246 Offiziere); ferner hatten die 
Oſterreicher, die an Mannſchaft gleichviel verloren haben mochten, 
außer den Zelten und der Bagage 100 Kanonen und 28 Fahnen 
erbeutet. „Wir ſind geſchlagen worden“, ſchrieb der auch im Unglück 
große und herrliche König an Voltaire, „können aber mit Franz I 
jagen: ‚Alles iſt verloren, nur nicht die Ehre!“ Daun kam in der 
Nacht und da hatte der Mut geringen Spielraum. Bei alledem 
halten wir uns noch immer aufrecht und bereiten uns zu neuen 
Siegen vor.“ 


Noch einen anderen Verluſt als den kriegeriſchen erlitt Fried⸗ 
rich II am 14. Okt.: wie im vorhergegangenen Jahre nach der 
Unglücksſchlacht bei Kollin ſeine zärtlichgeliebte Mutter, ſo wurde an 
dieſem Unheilstage die teure Schweſter Wilhelmine, die treue 
Freundin und Leidensgefährtin feiner Jugend, ein Raub des Todes.“) 
Wenngleich tiefgebeugt durch dieſe neue Schmerzenskunde, verzagte 
der König dennoch nicht; ſeine unerſchütterliche Ruhe und Faſſung 
aber erfüllte auch das Heer mit gleichem Sinne. N 


Während Daun, der zur Belohnung für die gegen den argen 
Ketzerkönig vollbrachte Heldenthat vom Papſte Klemens XIII einen 
geweihten Hut und Degen erhielt, nach dem vergeblichen Ver⸗ 
ſuch, ſich Dresdens zu bemächtigen, mißmutig nach Böhmen zurück⸗ 
ging, zog Friedrich ungehindert über Görlitz und Lauban nach 
Schleſien, entſetzte das von den Sſterreichern unter General Harſch 
belagerte Neiße und nahm darauf fein Winterquartier in Breslau. 
So hatte die Überlegenheit des Geiſtes die Folgen einer Niederlage 
in die eines Sieges umgewandelt: nicht Oſterreich, ſondern Preußen 
war am Schluſſe des Jahres 1758 im Beſitze Schleſiens. 
Auch auf dem rheiniſch-weſtfäliſchen Kriegsſchauplatze ſtanden die 
Dinge ſo, daß der König mit der dortigen Situation gleichfalls leidlich 
zufrieden ſein konnte. 


4 


) Im Park von Sansſouci widmete Friedrich der Große der geliebten 
Schweſter (Markgräfin von Baireuth) einen Tempel der Freundſchaft, in 
welcher ihre Marmorbüſte aufgeſtellt wurde. „Ich gehe“, ſchreibt er den 11 Okt. 1771 
an Voltaire, der das Andenken an die Entſchlafene in Verſen geehrt hatte, „oft 
Au um an fo manchen Verluſt und an das Glück zu denken, welches ich einſt 
genoß.“ © 
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| | 0) Das vierte Kriegsjahr (1759). 

| Schlachten bei: Kay (23. Juli), Minden (1. Aug.), 

Kunersdorf (12 Aug.) u. (Kapitulation von) Maren 
(21. Nov.). 


Dies Jahr war für Friedrich den Großen das un- 
glücklichſte im ganzen Kriege. Die Hoffnung, den Verhaßten, 
deſſen Streitkräfte durch die vielen Kämpfe und Strapazen ſehr zu⸗ 
ſammengeſchmolzen und deſſen Hilfsmittel allerdings aufs äußerſte 

erſchöpft waren, endlich doch zu überwältigen, trieb feine Gegner zu 
verdoppelten Anſtrengungen; war doch auch Daun ſogar vom Papſte, 
gegen den freilich der für Recht und Gewiſſensfreiheit ſtreitende 
. Preußenkönig wegen der unchriſtlichen Herausforderung desſelben 
durch Überſendung des geweihten Hutes und Degens an den öſter⸗ 
reichiſchen General) die ſchärfſten Pfeile feines Witzes abgedrückt hatte, 
noch beſonders aufgefordert worden, den „heiligen Kampf“ mit er⸗ 
bhöhtem Mute fortzuſetzen. Das Unwetter zog daher von allen Seiten 
wieder herauf. Was man bisher immer vergeblich erſtrebt und 
Friedrich II gefürchtet hatte, drohte ſich jetzt zu vollziehen: die Ver⸗ 
einigung der Oſterreicher und Ruſſen. Letztere rückten 
nämlich unter General Soltikoff, der an des geſchlagenen Fermor 
Stelle getreten war, in einer Stärke von mehr als 50000 Mann 
gegen die Oder heran, während Daun ein ebenſo ſtarkes Heer aus 
Böhmen herbeiführen ſollte. Friedrich, der gleich bei Beginn des 
diesjährigen Feldzuges die ruſſiſchen Magazine im Poſenſchen ſowie 
die öſterreichiſchen in Böhmen hatte zerſtören laſſen, ſtand einſtweilen 
im Lager von Landshut „auf Schildwacht und wartete der Dinge, 
0 die da kommen ſollten.“ Den Ruſſen ſandte er, um deren Vor⸗ 
marſch aufzuhalten, den Generalleutnant v. Wedell, der ſich bei 
manchen Gelegenheiten durch große Kühnheit und Umſicht aus⸗ 
gezeichnet hatte, mit 26 000 Mann entgegen; er ernannte denſelben, 
wie dies die alten Römer in dringenden Fällen zu thun pflegten, 
zum „Diktator“ d. h. er verlieh ihm über das anvertraute Heer 
die unumſchränkte Gewalt: „alle Offiziere, fie mögen Namen haben 
wie ſie wollen, müſſen ihm“, ſo lautete des Königs ſtrenger Befehl, 
4 „den ſchuldigen Gehorſam leiſten, welcher Mir zukommt.“ Am 
1 23. Juli traf man beim Dorfe Kay (unweit Züllichau) auf den 2s Juli 1759 
1” Aue Wedel! ſchritt unverzüglich zum Angriff, mußte jedoch der 
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ruſſiſchen Übermacht erliegen und nach einem Verluſte von 7000 Mann 
ſowie der Einbuße faſt ſämtlicher Kanonen nach Frankfurt zurück⸗ 
gehen. General Soltikoff drang jetzt nach Kroſſen vor und 
Friedrich II, der in Eilmärſchen aus Schleſien herbeizog, konnte 
nicht verhindern, daß etwa 20 000 Dfterreicher (meiſtenteils Kavallerie) 
unter Laudon mit dem ruſſiſchen Heere in der Nähe von Frankfurt 
ſich vereinigten (3. Aug.). Die feindliche Streitmacht zählte nunmehr 
70 000 Mann; dieſer Armee konnte der König, nachdem er alles 
an ſich gerafft (nur eine kleine Kriegsſchar ließ er unter ſeinem 
Bruder, dem Prinzen Heinrich, in Schleſien zurück, um dies Land 
gegen Feldmarſchall Daun zu decken), blos 48 000 Mann entgegen⸗ 

Aug. 159 führen. Am 12. Auguſt war der Feind erreicht und es kam zur 
Schlacht bei Kunersdorf (in der Nähe von Frankfurt a. O.). 
Die Verbündeten hatten auf den ſog. Judenbergen eine gut ver⸗ 
ſchanzte Stellung inne; trotzdem zögerte Friedrich II keinen 
Augenblick, den weit überlegenen Gegner anzugreifen: ſein Plan ging 
dahin, dieſen nicht etwa blos aus dem Felde zu ſchlagen, ſondern 
ihn völlig zu vernichten, um ſo endlich die wirkliche Entſcheidung des 

langwierigen Krieges herbeizuführen. Unter dem Schutze von 60 
Kanonen gelang es denn auch den marſchmüden preußiſchen Grena⸗ 
dieren, nach ſiebenſtündigem Kampfe in die Schanzen der Ruſſen 
einzudringen und den ganzen linken Flügel derſelben über den 
Haufen zu werfen; der Feind zog ſich in Unordnung bis zum Dorf⸗ 
kirchhofe zurück, der dann gleichfalls mit ſtürmender Hand gegen 
6 Uhr abends genommen wurde: 180 Geſchütze waren von den 
Preußen erobert worden und der König fertigte bereits Kuriere mit 
der Siegesbotſchaft nach Berlin und Breslau ab. Die Schlacht 
ſchien gewonnen, als Friedrich den Befehl gab, auch noch den 
rechten Flügel der Ruſſen ſowie die Oſterreicher, welche bisher 
am Kampfe garnicht teilgenommen hatten, anzugreifen und zu werfen. 
Die Generale, vornehmlich Seydlitz, widerrieten dies, da die 
Truppen ſchon ſehr ermattet, die feindlichen Heeresteile aber, welche 
geſchlagen werden ſollten, noch unerſchüttert und friſch wären. Doch 
der König, nicht zufrieden mit einem halben Siege, beharrte bei 
ſeinem Willen. So ging's denn aufs neue vorwärts. Todesmutig 
drangen die preußiſchen Bataillone in gewohnter Weiſe gegen den 
verſchanzten Feind an, um von dem mörderiſchen Kartätſchenfeuer, 
das ſie empfing, reihenweiſe niedergeſtreckt zu werden; nach dieſem 


Une lies 
vergeblichen Anlauf der Infanterie fuhr Seydlitz mit ſeinen 
Scharen wie ein Gewitterſturm auf die Feuerſchlünde los, die jedoch 
Tod und Verderben mit ſolcher Gewalt den kühnen Reitern entgegen⸗ 
ſchleuderten, daß Mann und Roß zuſammenſtürzten, ehe man das 
Ziel erreicht hatte, er ſelbſt (der Heldengeneral) wurde verwundet 
und mußte weggetragen werden. Die größte Tapferkeit konnte gegen 
die Übermacht nichts mehr ausrichten: ſo oft auch die Offiziere und 
der König, welcher mitten im Kampfgewühl ſich befand, die ermatteten 
Streiter wieder aufrafften und die mühſam geordneten Reihen gegen 
die feindliche Stellung führten, immer wieder wurden ſie zurück⸗ 
geworfen. Der höchſten Spannung der! äfte war bereits die größte 
Erſchlaffung gefolgt, als Laudon mu der öſterreichiſchen Reiterei 
plötzlich aus dem Hintergrunde hervorbrach und völlige Ent- 
ſcheidung brachte: Schrecken und Verwirrung kam über die Preußen 
und alles floh in Unordnung der Oder zu, um nur die dort erbaute 
Schiffbrücke zu erreichen, bevor dieſe von den Feinden zerſtört würde. 
Friedrich allein, den bei dem Anblicke ſolcher Niederlage, wie er 
ſie noch nie erlebt, ſtarre Verzweiflung ergriff, dachte nicht an Rettung; 
gleichgültig hielt er zwiſchen Toten, Verwundeten und Fliehenden. 
„Will mich denn keine verwünſchte Kugel treffen?“ rief er aus, als 
ihm bereits zwei Pferde unter dem Leibe erſchoſſen waren und er 
beim Beſteigen des dritten von einer Gewehrkugel erreicht wurde, die 
jedoch an der in der Weſtentaſche befindlichen goldenen Schnupf- 
tabaksdoſe abprallte. Da ſprengte eine Koſakenſchar heran und der 
König befand ſich in der größten Gefahr, getötet oder ge—⸗ 
fangen zu werden; in dieſer kritiſchen Lage aber, nachdem die beiden 
Flügeladjutanten v. Cocceji und v. Wendeſſen ſchon gefallen waren, 
umringte ihn der Rittmeiſter v. Prittwitz mit einem Huſarentrupp, 
hieb ihn aus den Händen der Feinde heraus und brachte ihn (halb 
mit Gewalt) in Sicherheit. Auf dem Rücken des braven Lebensretters 
ſchrieb dann der Monarch ſofort an den Miniſter Grafen Finken⸗ 
ſtein mit Bleiſtift folgende Worte: „Meine Uniform iſt von Kugeln 
durchbohrt, zwei Pferde ſind mir getötet worden, mein Unglück iſt: 
noch zu leben. Von den 48 000 Mann meiner Armee habe ich kaum 
‚3000 beiſammen. In dieſem Augenblicke, da ich Schreibe, flieht 
alles, ich bin nicht mehr Herr meiner Leute; man wird wohl daran 
thun, in Berlin an ſeine Sicherheit zu denken. Es iſt ein ent⸗ 
ſetzliches Unglück: die Folgen der Schlacht werden noch 
. 9* 


—_— 


132% 


ſchlimmer fein, als die Schlacht ſelbſt. Ich habe keine Hilfsquellen 


mehr und, um nicht zu lügen: ich halte alles für verloren. 
Ich werde das Verderben meines Vaterlandes nicht überleben. Gott 
befohlen auf immer!“ So verzagt und hoffnungslos war der König 
noch nie geweſen. Während Tauſende in ihrem Blute auf der 
Walſtatt lagen (darunter auch Ewald von Kleiſt, der herrliche 
„Sänger des Frühlings“), brachte Friedrich, umgeben von 
wenigen Getreuen, die Nacht in einer elenden Bauernhütte zu Ontſcher 
zu: die Zukunft ſtand ſo ſchwarz vor ſeinen Augen, daß er keinen 
Schlummer finden konnte; er machte vielmehr ſein Teſtament und 
gab den Befehl, den Hof und das Archiv aus Berlin zu flüchten, 
das er als eine ſichere Beute der Feinde betrachtete. Indes nicht 
lange, ſo raffte er ſich aus der tiefen Niedergeſchlagenheit wieder empor. 

Von dem Marſche auf Berlin ſtanden die Sieger ab: Solti⸗ 
koff, der von Laudon dazu aufgefordert wurde, antwortete (da 
auch ſeine Truppen furchtbar gelitten hatten), er habe keinen Auftrag, 
den König von Preußen zu vernichten“); den Oſterreichern aber 
brannte der brandenburgiſche Boden gleichfalls unter den Füßen und 
ſie zogen ab. Die Zwietracht der Feinde ſowie die Angſt vor dem 
geſchlagenen Löwen retteten demnach wie durch ein Wunder die Mark. 
Durch dieſe Verſäumniſſe der Gegner beſſerte ſich die Lage Frie d— 
richs des Großen in überraſchend ſchneller Weiſe: die zer- 
ſtreuten Kriegsſcharen ſammelten ſich nach und nach, ſodaß in wenigen 
Tagen wieder 28 000 Mann beiſammen waren und der König konnte, 
wenngleich mit unſäglicher Mühe, die eingebüßten 165 Kanonen 

) Chriſtian Ewald von Kleiſt, der mit „Vater Gleim“ durch 
Bande der Freundſchaft aufs innigſte verbunden war, iſt geboren am 7. März 1715 
zu Zeblin bei Köslin; er ſtudierte in Königsberg die Rechte, trat dann aber in 
däniſche und im Jahre 1740 in preußiſche Kriegsdienſte. Durch perſönliche Tapfer⸗ 
keit zeichnete ſich dieſer Mann, der ein Held der Leier wie des Schwertes war, 
namentlich in den Feldzügen von 1758 und 1759 aus, bis er als Major in dieſer 
heißen Schlacht bei Kunersdorf tödlich verwundet wurde; die Koſaken plünder⸗ 
ten ihn und warfen den Beraubten in einen Sumpf, wo man ihn am darauf⸗ 
folgenden Tage noch lebend fand: am 24. Au guſt desſelben Jah es erlag er dann 
trotz der ſorgſamſten Pflege zu Frankfurt ſeinen Wunden. 

) Auch Eiferſucht und Unzufriedenheit des ruſſiſchen Feldherrn über die Un⸗ 
thätigkeit des öſterreichiſchen Hauptheeres ſprachen hier mit. „Ich habe zwei Schlachten 
gewonnen,“ ſchrieb Soltikoff an Laudon, „und warte, um weiter vorzugehen, 
nur auf die Nachricht zweier Siege von Ihnen. Es iſt nicht bill ig, daß 
die Armee meiner Kaiſerin allein alles thue.“ Daß aber die 
Verluſte des ruſſiſchen Heeres nicht gering waren, geht aus einem amtlichen Be⸗ 
richte hervor, den Soltikoff nach Petersburg ſandte. „Der König von Preußen“, 
ſo heißt es in demſelben, „pflegt ſeine Niederlagen teuer zu verkaufen; noch 


einen ſolchen Sieg und ich werde die Nachricht davon mit 
einem Stabe in der Hand allein zu überbringen haben.“ 


Betas 


einigermaßen ergänzen. Auch die Nachricht von dem glänzenden 
Siege, den der Herzog Ferdinand kurze Zeit zuvor (am 1. Aug.) 
bei Minden über die Franzoſen, welche laut Ordre von Paris das 
Weſtfalenland „bis auf die Wurzel verwüſten“ ſollten, erfochten hatte, 
ſowie die Ankunft des Generals Kleiſt mit 9000 Mann aus Pommern 
trugen nicht unweſentlich dazu bei, ſeinen Mut von neuem zu beleben. 
| Aber noch war das Maß des Unglücks für dieſes Jahr nicht 
voll. Prinz Heinrich, von dem der König ſelbſt geurteilt, er 
ſei der einzige Feldherr des Krieges geweſen, der keinen 
Fehler gemacht, hatte ſich das große Verdienſt erworben, den 
Feldmarſchall Daun durch geſchickte Operationen in der Lauſitz feſt⸗ 
gehalten zu haben; aber zwei große Verluſte, die Friedrich II 
eigentlich ſelbſt verſchuldet, konnte er nicht abwenden. Der eine be- 
ſtand in der Räumung Dresdens durch General Schmettau 
(4. Sept.) ), der andere darin, daß General Fink, welcher Daun! Sept. 1759 
umgehen und mit 13000 Mann den viermal ſtärkeren Feind von 
Böhmen abſchneiden ſollte, nach blutigen Gefechten dem öſterreichiſchen 
Feldmarſchall in einem Gebirgsthale ſich ergeben mußte (21. Nov.) : 21. Nov. 189 
dieſe ſchmachvolle Kapitulation von Maxen (einem Dorfe bei 
Pirna) ſteht einzig da in unſerer vaterländiſchen Geſchichte; „von 
dergleichen Vorfall, daß ein preußiſches Korps das Gewehr vor 
ſeinem Feinde niederlegt“, antwortete Friedrich auf Finks Bericht, 
„hat man vorhin keine Idee gehabt.“ Der König aber trug an 
dieſem traurigen Ereignis, das die Gegner ſpottweiſe den „Finken⸗ 
fang“ nannten, ſelbſt große Schuld, da er die Vorſtellungen des 
Generals durchaus unbeachtet gelaſſen und dieſen mit den Worten: 
„Mache Er, daß Er fortkommt!“ zu dem verhängnisvollen Marſche 
gezwungen hatte.“ Daun zog mit den gefangenen Preußen wie 
) Friedrich II hatte unmittelbar nach der Kunersdorfer Schlacht dem Be⸗ 
fehlshaber von Dresden, Grafen Schmettau, den Befehl zugehen laſſen, 
falls der Ort nicht zu halten ſei, in der vorteilhafteſten Weiſe zu kapitulieren 
(.d. h. freien Abzug mit der ganzen Beſatzung, den Kaſſen, Magazinen u. ſ. w.“). 
Infolge deſſen ſchloß der von der Reichsarmee hartbedrängte Schmettau, welcher 
im vergangenen Jahre die Stadt gegen Dauns Angriff wacker verteidigt hatte, mit 
dem Prinzen von Hildburghauſen und dem General Haddick am 
4. Sept, eine Kapitulation ab: die vollſtändige Garniſon ſowie die Kriegskaſſe 
(7 Mill. Mark), auch reiche Vorräte an Munition und Lebensmitteln wurden 
gerettet. Kaum war der Vertrag unterzeichnet, als der König ſeinen früheren Befehl 
widerrief und den Kommandanten aufforderte, Dresden unter allen Um: 
ſtänden zu behaupten. Es war zu ſpät. — Schmettau wurde entlaſſen und 
Fink erhielt den Oberbefehl über die Truppen desſelben. 
: **) Nach beendigtem Kriege ließ Friedrich II den unglücklichen Feldherrn 
vor ein Kriegsgericht ſtellen: Fink wurde zu einer einjährigen Feſtungs⸗ 


haft verurteilt und vom preußiſchen Militär ausgeſchloſſen, worauf 
er in däniſche Dienſte trat. 
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im Triumphe in Dresden ein und nahm ſein Winterlager in der 


Nähe dieſer Stadt, ohne den König, welcher bei Wilsdruf mit nur 
24000 Mann ſtand und jenen durch Ausdauer ermüden wollte, zu 
beunruhigen oder ſich von demſelben irgendwie beunruhigen zu laſſen. 

So war am Ende des Unglücksjahres der Hauptteil von Sachſen 
in den Händen der Gegner: Friedrich II konnte, da ſeine Streit⸗ 
kräfte unzulänglich waren, vorderhand nur an einen Verteidigungskrieg 
denken und mußte den harten Winter über fein Heer ruhtg im Lager 
(zwiſchen Wilsdruf und Freiberg) halten. 


d) Das fünfte Kriegsjahr (1760). 
Schlachten bei: | 
Landshut (23. Juni); Liegnitz (15. Aug.) und 
Torgau (3. Nov.). 


Schlimme Ausſichten bot auch dieſes Jahr: Friedrichs Hilfs⸗ 
quellen verſiegten immer mehr, ſeine Heere wurden kleiner und 
ſchlechter, da ſie ſich nur mangelhaft aus neugeworbenen Truppen 
ergänzten, welche die alte Disziplin und den echten Soldatengeiſt 
unmöglich beſitzen konnten; die Streitkräfte der Feinde dagegen ſchienen 
ſelbſt nach den ungeheuren Verluſten, die ſie erlitten, fort und fort 
zu wachſen. Es war daher nur zu natürlich, daß der König ernſtlich 
an Frieden dachte; zunächſt aber ſuchte er durch Vermittelung der 
geiſtreichen und liebenswürdigen Herzogin Sophie Dorothea 
von Sachſen⸗Gotha,“ mit der er in innigſtem Freundſchaftsverhältnis 
ſtand und brieflich ſehr lebhaft verkehrte, eine Einigung zwiſchen 
England und Frankreich zuſtandezubringen, um ſo letzteres 
dem öſterreichiſchen Kaiſerhauſe abwendig zu machen. Dieſer Verſuch 
ſcheiterte jedoch an Englands Zurückhaltung und damit ſank auch 
die Friedensausſicht dahin. So mußte alſo wieder zu den Waffen 
gegriffen werden. 

Friedrich der Große hatte ſich, wie jederzeit, auch während 
der letzten Winterruhe litterariſch vielfach beſchäftigt und die erhabenen 


Dieſe ausgezeichnete Fürſtin, Gemahlin des minder bedeutenden Herzogs 
Friedrich III, war eine unbedingte Verehrerin des großen Preußenkönigs und blieb 


ſeiner Sache bis an ihr Lebensende ( 1768) treu ergeben. Friedrich II hatte 


die perſönliche Bekanntſchaft dieſer edlen deutſchen Frau auf einem Streifzuge ge⸗ 


macht, den er am 15. Sept. 1757 mit Seydlitz unternahm, um Laudon aus Gotha 


zu verjagen. 
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Gedanken, welche ihn bewegten, in proſaiſchen wie poetiſchen Arbeiten 


zum Ausdruck gebracht. Es war das Unglück Deutſchlands, welches 


ihm gerade jetzt ſchwer auf dem Herzen lag. In einer „Ode an 
die Deutſchen“ (freilich in franzöſiſcher Sprache verfaßt) erhebt 


er in gerechtem Zorn laute Klage über den Sklavenſinn ſeiner Nation, 
die ſich mit dem Auslande zu Preußens und ihrem eigenen Unter⸗ 


gange verbunden habe. Den „Söhnen der gemeinſamen 


Mutter“ ruft er darin zu: 


„Ihr trätet gern Boruſſia in den Staub, 

Frankreich und Schweden muß Euch Hilfe ſenden, 
Dem wilden Ruſſen bietet Ihr's zum Raub, 

Ihr Armen grabt das Grab mit eignen Händen. 
Ihr gebt dahin das Land und ſeine Rechte, 

Fremden Tyrannen dient Ihr nun als Knechte. 

Wie werdet Ihr es einſt beweinen, 

Daß Ihr der Feinde ſtolzem Heer 

Mit eigner Hand geſchärft den Speer; 

Der Fremde wird's nie redlich meinen.“ 


Dann weiſt er auf den Hauptfeind im Innern, die Habsburger, hin: 


„Nicht auswärts nur, Ihr nährt im eignen Schoß, 
Unſinn'ge, die Gefahren wie verblendet: — 

Die Donau zieht Euch den Tyrannen groß, 
Indes Ihr gegen mich die Waffen wendet. 

Du ſchmiedeſt, deutſches Volk, die eignen Ketten, 
Die Freiheit flieht und will ſich ſterbend retten. 


Ihr werdet noch dem Wahne fluchen 
Und dem, was Euer Herz bethört, 

Daß Ihr die ſchnöden Feſſeln ehrt, 

In die Euch Eure Kaiſer ſchlugen!“ 


Nachdem hierauf der Königliche Sänger noch an den Übermut 
Karls V ( 1558) ſowie an die despotiſche Herrſchaft Ferdinands II 


| ( 1637), der des Glaubens freie Macht gebrochen, erinnert und den 


IB 


deutſchen Fürſten gleichzeitig vorgeworfen hatte, daß fie den, der für 
die Freiheit den Kampf wagt, geächtet, wendet er ſich ſchließlich 
an ſeine tapferen Preußen und fordert dieſelben mit glühenden 


Worten auf, den entweihten heimatlichen Boden bis zum letzen 
Blutstropfen ſtandhaft zu verteidigen: 

„Heran, Ihr mutigen Geſchwader⸗“, ſpricht er, 

„Stürzt in die Schlacht mit frohem Herz 

Und trefft mit Eurem ſcharfen Erz 

Dem frechen Feind die Lebensader! 

Als Helden ſtürzt mit der Begeiſt' rung Mut 

Euch in der Völkerſchar verſchworne Banden, 

Sie dürſten ſtolz und wild nach Eurem Blut 

Und ziehen gegen Euch aus allen Landen. 

Da iſt der Sieg, wo Eure Fahnen weh'n, 

Die Nachwelt rühmt die herrlichen Trophä'n!“ 


Friedrich II, dem es nach großen Anſtrengungen gelungen 
war, die Geſamtſtärke ſeiner Heeresmacht wieder auf etwa 90 000 
Mann zu bringen, während die verbündeten Feinde an den verſchie⸗ 
denen Punkten über das Dreijache verfügten, blieb vorläufig in feiner 
Stellung, Daun gegenüber, um das wichtige Sachſen zu decken; 
ſeinen Bruder Heinrich ſtellte er den an der Oder ſtehenden 
Ruſſen, den Prinzen von Würtemberg den Schweden 
entgegen und den ritterlichen General Fouqué betraute er mit der 
Bewachung der oberſchleſiſchen Gebirgspäſſe. 

Von allen zuerſt wurde letzterer angegriffen. Der Feldmarschall 

23. Juni 1760 Laudon überfiel nämlich am 23. Juni früh 2 Uhr bei Lands⸗ 
hut mit ſeinen 30000 Mann die 10 000 Preußen, welche Fouqus 
befehligte: acht Stunden hatte der ungleiche Kampf gedauert, 
ehe das heldenmütige Häuflein, nachdem der Oberbefehlshaber 
ſelbſt tödlich verwundet worden und in Gefangenſchaft geraten 
war, der Übermacht erlag; die Reiterei ſchlug ſich durch, vom 
Fußvolk aber fielen 4000 Mann in die Hände der Sſterreicher, 
welche außerdem noch 68 Kanonen, 34 Fahnen und 2 Standarten 
erbeuteten. Nun mußte auch die Feſtung Glatz, der Schlüſſel 
zum ſchleſiſchen Lande, dem Sieger ſich ergeben, worauf dieſer 
vor Breslau rückte. Die Niederlage des Freundes war ein 
herber Schlag für den König; ſelbiger faßte ſich jedoch wieder und 
verſuchte Dresden, um den Eindruck jenes Unglücks durch eine 
kühne That ſchnell zu verwiſchen, mit aller Gewalt zurückzuerobern: 
der Sturmangriff wurde aber abgeſchlagen und es half ihm nichts, 
daß er die ſchöne Stadt, welche der General Macquire verteidigte, 
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14 Tage lang heftig bombardierte; Daun kam zum Entſatz heran und 


> die Preußen haben die Feſte nie wiedergewonnen. Nun wandte ſich Fried⸗ 


rich nach Schleſien; er that es mit geringer Hoffnung auf Erfolg. 
„Sind wir glücklich“, ſchrieb er an d'Argens aus Großenhain den 1. Aug. 
(1760), „ſo werde ich Sie davon benachrichtigen; ſind wir unglücklich, 
ſo nehme ich im voraus von Ihnen Abſchied. Ja, ja, mein 
Lieber, die ganze Boutique geht zum Teufel! Ich ſehe 
die ſchreckliche Lage, die mich erwartet, und habe meinen Entſchluß 


mit Feſtigkeit gefaßt.“ Laudon belagerte bereits Breslau, welches 


jedoch vom General v. Tauentzien mit nur 4000 Mann auf das helden- 
mütigſte verteidigt wurde,) bis Prinz Heinrich mit ſeinem Korps 
heranzog und es entſetzte (5. Aug.). Dem öſterreichiſchen Feldmarſchall 
gelang es nun aber, ſein Heer mit dem des Grafen Daun zu ver— 
einigen und den König ebenſo von Breslau wie vom Prinzen Heinrich 
abzuſchneiden; im Rücken folgte ein zweites feindliches Heer unter 


Lasey und ein ruſſiſches Korps unter Czernitſchew rückte von 


der Oder her vor. Gegen dieſe Übermacht (etwa 150 000 Mann) 
konnte ſich Friedrich, den man von drei Seiten einſchließen 
und zur bedingungsloſen Kapitulation zwingen wollte, nur dadurch 
behaupten, daß er fortwährend ſeine Stellungen wechſelte. So war 
der preußiſche Zug ſchließlich bis in die Gegend von Liegnitz ge— 
kommen, wo die Feinde ihm für den Morgen des 15. Aug. ein 
zweites Hochkirch zu bereiten beabſichtigten. Von dieſem Vorhaben 
unterrichtet, verließ der König in der Nacht vom 14 zum 15 e 
Auguſt jo geräuſchlos als möglich fein altes Lager und beſetzte, wäh- 
rend die Wachtfeuer von Bauern unterhalten wurden, die Höhen von 
Pfaffenhofen. „Der Laudon ſoll ſich wundern, wenn er das Neſt 
leer finden wird“, ſagte Friedrich, als man ihm den Vorbeimarſch 
des Feindes meldete; „nun kommt, Kinder, wir wollen ihm zeigen, 
wohin die Vögel geflogen ſind.“ Es war 2 Uhr früh (15. Aug.), 
als die Preußen, welche mit Gewehr im Arm geruht hatten, den 
Angriff auf die überraſchten Oſterreicher unternahmen. Der in 
der Nähe lagernde Daun, welcher hiervon nichts wußte, da der 
Wind den Kanonendonner nach entgegengeſetzter Richtung trieb, kam 
deswegen den Bedrängten ebenſo wenig zu Hilfe als der General“ 


) Der berühmte Dichter Gotthold Ephraim Leſſing (geb 22. Jan. 
1729, + 15. Febr. 1781), der als Gouvernementsſekretär in Tauentziens Dienſten 
ſtand (1760-1765), ſagt von demſelben: „Und wäre der König fo unglücklich ge⸗ 
worden, daß er ſeine ganze Armee unter einem Baum hätte verſammeln können, ſo 


# würde Tauentzien gewiß mit unter dieſem Baume geſtanden haben.“ 
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Lascy, welcher von den unvermuteten Vorgängen gleichfalls nichts 
merkte; daher geſchah es, daß der friſch gewagte Überfall auf Laudons 
Heer (in umgekehrter Weiſe wie der von Hochkirch) dem Könige 
einen der ſchönſten Siege brachte: nach dreiſtündigem Gefechte 
hatten die Oſterreicher 4000 Tote und 6000 Verwundete verloren 
ſowie 82 Kanonen eingebüßt. Der geſchlagene Feldherr mußte eilig 
über die Katzbach zurückweichen; Friedrich aber, der mit freudig⸗ 
dankbarem Herzen bekannte: „Gott iſt ſtark in den Schwachen!“ 
konnte ſich jetzt mit dem Prinzen Heinrich vereinigen und zwang die 
Ruſſen, Schleſien wieder zu verlaſſen. So war dies vielumſtrittene 


18. Aug. 11h Land durch die Schlacht bei Liegnitz (15. Aug.), wo mit 


9. Okt 1760 


13. Okt. 


der aufgehenden Sonne dieſes Tages das Glück des Königs wieder 
aufleuchtete, größtenteils gerettet worden. Während nun Friedrich 
die ihm gegenüberſtehenden Heere in Schach zu halten hatte, entſchloß 


ſich der ruſſiſche Oberbefehlshaber Soltikoff, gedrängt vom Wiener 


Hofe, den General Tottleben mit 20000 Mann direkt auf die 
preußiſche Hauptſtadt zu ſenden; Lasey mußte ſich mit 15 000 
Oſterreichern dieſem Zuge, an dem auch noch ein ſächſiſches Korps 
teilnahm, anſchließen. Gegen ein ſolches Heer konnte ſich das offene 
Berlin nicht halten; einige Tage hatte man allerdings unter An⸗ 
führung der Generale Lehwald und Seyolitz, die hier ihre Wunden 
ausheilten, die andringenden Feinde heldenmütig abgewehrt, dann aber 
mußte man ſich zur Übergabe entſchließen (9. Okt.). Es war ein 
Glück für die Stadt, daß Tottleben menſchlich dachte und eine Plün⸗ 
derung verhütete; in den benachbarten königlichen Schlöſſern aber, 


wie zu Schönhauſen und Charlottenburg, wurde dafür, namentlich 


von den Sachſen, um ſo furchtbarer gewütet, nur Sansſouci blieb 
durch das Wohlwollen des ritterlichen Eſterhazy verſchont. Nach⸗ 
dem Berlin 4½ Mill. Mark Kriegsſteuern und 600 000 Mark 
„Donceurgelder“ an den ruſſiſchen Feldherrn gezahlt hatte, 
zogen die vereinten Feinde, auf die Nachricht, der Kögig eile herbei, 
am 13. Okt. wieder ab: Tottleben zu Soltikoff, Lasey zu Daun 
nach Sachſen. 

Dies Kurfürſtentum befand ſich faſt ganz in der Hand der 


) Die Schlacht wurde geliefert auf der berühmten Feldflur von Wahlſtatt, 
wo ſich einſt (9. April 1241) der edle Herzog Heinrich II der Fromme von 
Niederſchleſien mit den deutſchen Ordensrittern aus Preußen den wilden Mongolen 
(oder Tataren) todesmutig entgegenſtellte. Auf derſelben Ebene, nahe der Katz⸗ 
bach, erfocht dann ſpäter (am 26. Auguſt 1813) der Held Blücher (ſeitdem 
„Fürſt von Wahlſtatt“ genannt) einen herrlichen Sieg über die Franzoſer. 
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Gegner und Friedrich II war jetzt feſt entſchloſſen, hier noch vor 
Jahresſchluß einen entſcheidenden Schlag auszuführen. Von allen 
Seiten mahnte man ihn freilich, ſich in das Unvermeidliche zu fügen 
und den übermütigen Kaiſerinnen Friedensanträge zu machen; doch 
ſeine Antwort lautete: „Nie wird meine Hand einen ent⸗ 
ehrenden Frieden unterzeichnen. Ich bin feſt entſchloſſen, 
in dieſem Feldzuge alles zu wagen und die verzweifeltſten Dinge zu 
verſuchen, um zu ſiegen oder ein ehrenvolles Ende zu finden.“ 
Feldmarſchall Daun hatte am 1. Nov. auf den Süptitzer Höhen 
bei Torgau feſte Stellung genommen und war gewillt, hier zu 
überwintern. Der König aber beſchloß, das 65000 Mann ſtarke 
Heer der Öfterreicher hier, wo er es gefunden, anzugreifen. Der 
alte Zieten, von einigen Offizieren befragt, ob er ſich einen günſtigen 
Erfolg von dem kühnen Wagnis verſpreche, erwiderte: „Möglich ſind 
alle Dinge, nur eines iſt ſchwerer als das andere.“ So kam es denn 


am 3. Nov. zur Schlacht bei Torgau, der letzten, aber auch 3. Nov. 1760 


blutigſten des ganzen Krieges, welcher jedoch mit derſelben 
ſein Ende noch nicht erreichte. Der König teilte das Kommando: 


den linken Flügel ſeines nicht ſehr ſtarken Heeres befehligte er ſelbſt, 


während Zieten den rechten führte, um mit dieſem die feindliche 
Schlachtlinie zu umgehen und im Rücken anzugreifen. Todesmutig 
ſtürmten die Bataillone gegen die verderbenſpeienden Batterieen an; 
zu wiederholten Malen zurückgeworfen, drangen ſie immer wieder vor. 
Reihenweiſe ſanken die Tapferen dahin und auch Friedrich, der 
da meinte, ein ſo furchtbares Geſchützfeuer noch nie erlebt zu haben, 
blieb nicht unverletzt: von einer Musketenkugel getroffen, ſank er mit 
dem Ausrufe: „Ich bin tot!“ beſinnungslos vom Pferde. Nach 
wenigen Minuten kam er jedoch wieder zu ſich (die Kugel war durch 
den Pelzmantel, durch Röcke und Weſte hindurchgedrungen und hatte 
nur eine Quetſchung verurſacht); er verlangte ſogleich wieder nach 
ſeinem Streitroß, indem er ſagte: „An meinem Leben liegt mir heute 
am wenigſten; wohlan, laßt uns unſerer Pflicht nachkommen, und 
Unglück treffe die, welche ſie nicht thun!“ Damit ſchwang er ſich 
empor und führte das Kommando weiter; aber die Dunkelheit brach 
herein und dem Kampfe wurde ein Ende gemacht, ohne daß man mit 
den Sturmläufen etwas erreicht hatte. Während Daun, der ver: 
wundet worden war, die Siegesnachricht bereits nach Wien abſchickte, 
ſammelte der König ſeine Truppen, um ihnen für die am folgenden 
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Morgen zu erneuernde Schlacht die nötige Erholung zu gewähren; 
er ſelbſt nahm dann in der kleinen Dorfkirche zu Elsnig ſein Nacht⸗ 
quartier. Da traf die Nachricht ein, der Feind ziehe ſich zurück: 
Zieten hatte, auch erſt nach eingetretener Dämmerung, die Süptitzer 
Höhen mit Sturm genommen. Als am nächſten Tage in aller Frühe 
der alte Haudegen, der diesmal ganz beſonders „dem Feind' die 
Pelze wuſch“, dem Könige die perſönliche Meldung machte, die Schlacht 
ſei gewonnen, da ſprangen beide von den Pferden, fielen ſich in die Arme 
und weinten vor Freude. „Burſche“, rief hierauf Zieten ſeinen helden⸗ 
mütigen Huſaren zu, „unfer König hat den Sieg errungen, der Große 
Friedrich lebe hoch!“ „Ja“, antworteten ſie, „unſer guter König 
Fritz ſoll leben, aber unſer Vater Zieten auch!“ 


General der Kavallerie Haus Joachim von Zieten; 
geb. am 14. Mai 1699 auf dem Gute Wuſtrau in der Grafſchaft Ruppin, 
＋ 27. Jan. 1786 zu Berlin, Kochſtraße Nr. 62. 
(Beſtattet in Wuſtrau neben ſeinen am Eingang in die Kirche ruhenden Eltern). 


PLAN 


Die Preußen hatten in dieſer mörderiſchen Schlacht 13 000 Mann, 
die Oſterreicher 20 000 verloren; an Trophäen beſaßen die Sieger 
50 Kanonen und 27 Fahnen. In den ſchleſiſchen Städten, ſoweit 
ſich dieſelben noch in ſeiner Gewalt befanden, ließ der König ein 
feierliches Te Deum („Herr Gott, Dich loben wir“) unter Glocken— 
geläut und Kanonendonner anſtimmen, „damit die Kunde von dem 
Siege bis in die Erbſtaaten, ja bis zur Hofburg der Kaiſerin er— 
ſchalle.“ Daun zog ſich nach Dresden zurück und Friedrich 
nahm ſein Winterquartier in Leipzig; aber ſeine Lage blieb noch 
immer eine mißliche, trotzdem er ſich alle mögliche Mühe gab, Bundes— 


genoſſen zu gewinnen oder einen ehrenvollen Frieden zu ſchließen. 


e) Die beiden letzten Kriegsjahre (1761 - 1762). — 
Der Friede zu Huberts burg (15. Febr. 1763). 


Dieſe letzten Jahre des ſiebenjährigen Krieges weiſen keine ſo 
große und kraftvolle Unternehmungen auf als die Vorjahre; die Er— 
mattung der am Kampfe beteiligten Völker wurde immer ſichtbarer 
und Friedrich II, welcher ſonſt der Angreifende geweſen, konnte 
jetzt nur auf die Verteidigung deſſen, was er noch beſaß, bedacht ſein. 
Selbſt dies wurde ihm nicht leicht: die engliſchen Hilfsgelder 
blieben aus, denn nach dem Tode Georgs II (25. Oktober 1760) 
hatte der berühmte Staatsmann William Pitt, dieſer unbedingte Ver⸗ 
ehrer Friedrichs des Großen, ſeinen Einfluß dem Parlamente gegen— 
über nicht mehr geltend machen können und war ſchließlich (1761) 
vom Miniſterium zurückgetreten; die eigenen Quellen aber waren ſo 
erſchöpft, daß der König in der That nicht mehr recht wußte, wie 
er ſeine Heere vervollſtändigen ſollte und nur durch gewaltſame Maß⸗ 
regeln dieſen Zweck einigermaßen erreichen konnte. 

Friedrich befand ſich ſeit Mitte Dezember (1760) „im Lande 
der Lateiner“, wie er ſagte, d. h. in Leipzig, dem damaligen 
„deutſchen Paris“, wo er u. a. die ihm angenehme Bekanntſchaft mit 
dem liebenswürdigen und durch ſeine geiſtlichen Lieder wie durch 
ſeine „Fabeln und Erzählungen“, die noch heute jung und alt er— 
götzen, berühmten Profeſſor der Moral Gellert“ machte; da die 
) Chriſtian Fürchtegott Gellert (geb. am 4. Juli 1715 zu 
Hainichen bei Freiberg in Sachſen, ſeit 1751 Profeſſor zu Leipzig, ſtarb hierſelbſt 


am 13. Dez. 1769) hatte gleich bei der erſten Unterredung einen fo wohlgefälligen 
Eindruck auf Friedrich den Großen gemacht, daß dieſer ihn bat, noch öfter 


1761 
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eingeleiteten Friedensunterhandlungen keinen Erfolg hatten, jo blieben 
ihm (nach ſeinen eigenen Worten) „nur zwei Bundesgenoſſen, durch 
deren Beiſtand er ſich mit Ehren aus dieſem traurigen Kriege ziehen 
konnte: Tapferkeit und Aus dauer!“ Sein Ziel war zunächſt, 
die Vereinigung der Oſterreicher (unter Laudon) und der 
Ruſſen (unter Buturlin) zu hindern, was ihm auch durch künſtliche 
Märſche eine Zeitlang glückte; als dann aber ſchließlich (am 12. Aug.) 
die feindlichen Heere ſich dennoch in der Gegend von Striegau ver— 
einigten, da mußte er mit ſeinen 50 000 Mann, um nicht von der 
Übermacht (130 000 Mann) erdrückt zu werden, bei Bunzelwitz 
(unweit Schweidnitz) ein Lager beziehen, das er möglichſt ſtark ver⸗ 
ſchanzte, ſodaß es faſt einer Feſtung glich. Zur Verteidigung dieſer 
Poſition war große Wachſamkeit nötig: die Krieger mußten des Nachts 
in voller Schlachtordnung ſtehen, während ſie bei Tage die eingebüßte 
Nachtruhe nachholten; auch der König wachte mit den Seinigen und 
oftmals vernahm man um die mitternächtliche Stunde aus dem Zelte 
desſelben den Ton der Flöte. In Muſik, Dichtkunſt und Wiſſenſchaft 
ſowie im vertrauten Umgange mit Freunden ſuchte ja der vielbekämpfte 
und geplagte Monarch allezeit Erholung und Troſt; immer wieder 
kam er in ſeinen Briefen auf den ſchönen Vers des römiſchen Dichters 
Lukretius ( 55. v. Chr.) zurück: N 

„Glücklich, wem es vergönnt, im Tempel der Weiſen zu wohnen!“ 

Nachdem er ſo von den beiden feindlichen Heeren, deren Oberfeldherren 


ſich über einen gemeinſamen Angriffsplan aus Eiferſucht nicht ver⸗ 


ſtändigen konnten und die bereits anfingen, in der ausgeſogenen 
Gegend Mangel zu leiden, zwanzig Tage lang eingeſchloſſen gehalten 


worden war, trennten ſich Laudon und Buturlin wieder, ohne 
etwas ausgerichtet zu haben: letzterer kehrte am 16. Sept. auf das 
rechte Oderufer zurück, während erſterer kurze Zeit darauf (1. Okt.) 
die Feſtung Schweidnitz überfiel und zur Übergabe zwang. Mit 
dieſem Verluſt war nun wieder halb Schleſien in den Händen 
der Oſterreicher und der König ſah ſich veranlaßt, mit ſeiner 
Armee eine Stellung einzunehmen, durch die er Breslau, Brieg und 
Neiße gleichmäßig decken konnte; er bezog daher ein feſtes Lager in 


zu ihm zu kommen. Der beliebte Dichter trug dem Könige auf deſſen Aufforderung 
eine ſeiner Fabeln, die von dem „klugen Maler in Athen“, vor. „Das iſt recht 
ſchön“, ſagte der hohe Herr, „Er hat ſo etwas Coulantes (Fließendes) in Seinen 
Verſen, das verſtehe ich alles.“ Das Schlußurteil Friedrichs II über den 
ſchlichten ſächſiſcken Moralprofeſſor lautet: „C'est le plus raisonnable de tous les 
savans allemands“ (Gellert ift der vernünftigſte aller deutſchen Gelehrten). 
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der Nähe von Strehlen (an der Ohlau) und gedachte nun im 
Bunde mit dem Großſultan Osman III zu Konſtantinopel ſowie 
mit Kerim⸗Gherai, Groß⸗-Khan der Kleinen Tatarei (im Norden 
des Schwarzen Meeres), der unverſöhnlichen Kaiſerin Maria Thereſia 
zu trotzen. Es blieb ihm, nachdem ſelbſt England untreu geworden 
und auch noch halb Pommern mit dem Falle Kolbergs (16. Dez.), 


das faſt vier Monate lang die tapferſte Gegenwehr geleiſtet, an die 


———— 


Ruſſen verloren gegangen war, nichts anderes übrig, als die wilden 
Horden zum Beiſtande herbeizurufen. 

In ſolcher Enge, wie gegen Ende dieſes Jahres (1761), wo 
man ihn ſogar durch ſchändlichen Verrat in Feindes Hand zu bringen 
ſuchte, war Friedrich der Große noch nie geweſen und es 
gehörte ein außerordentlich ſtarker Geiſt dazu, ſtandhaft zu bleiben. 
Indeſſen ſein Volk hing ihm mit unerſchütterlicher Treue an und 
richtete den zeitweis ſinkenden Mut des Heldenkönigs durch große 
Opferwilligkeit und die unverwüſtliche Zuverſicht, daß die gerechte 
Sache zuletzt doch den Sieg davontragen werde, immer wieder kräftig 
auf: ſei aber der Untergang unvermeidlich, ſo müſſe man wenigſtens 
(darin waren Herrſcher und Unterrhanen einig) mit Ehren unterliegen. 
Düſterer denn je brach das Jahr 1762 an und es ſchien ſich in 
demſelben für Friedrich Il der letzte verhängnisvolle Kampf vor⸗ 
zubereiten, ſodaß der König jetzt noch mehr, als am Ende des Unglücks⸗ 
jahres 1759 (in einem Briefe an ſeinen Freund d'Argens), aus der 
Tiefe des Herzens ſeufzen mochte: „Wann werden meine 
Leiden enden!“ Da ward die verzweifelte Lage auf einmal durch 
einen hellen Hoffnungsſtrahl erleuchtet: eine höhere Hand entwirrte 
den Knoten des Geſchicks, es rettete ihn, wie er ſelbſt ſagte, „das 


) Der türkiſche Herrſcher hatte ſich verpflichtet, 10 000 Mann bei Belgrad 
zu verſammeln, während der Tatarenfürſt 16000 Bogenſchützen bis zum März 
des folgenden Jahres (1762) dem Könige nach Oberſchleſien zu Hilfe ſenden wollte. 

) Friedrich II hatte fein Hauptquartier im Dorfe Woiſelwitz (unweit 
Strehlen), wo ihm der Baron Heinrich Gottlob v. Warkotſch, Erbherr 
von Schönbrunn, (50 J. alt und kathol. Konfeſſion) mehrmals die Aufwartung machte. 
Da faßte dieſer Mann, in Verbindung mit dem katholiſchen P farrer 
Schmidt zu Siebenhuben den verbrecheriſchen Plan, den König dem öſterreichiſchen 
Oberſten von Wallis zu überliefern. Der Leibjäger des Hochverräters, namens 
Kappel, brachte aber (wiewohl er ſelbſt Katholik war) die entſcheidende Meldung 
über Lage und Bewachung des Hauptquartiers nicht dem Oberſten, der Friedrich den 
Großen aufheben ſollte, ſondern dem lutheriſchen Pfarrer in Schönborn: 


dieſer öffnete den Brief und ließ ihn ſofort dem Könige zukommen, wodurch letzterer 


gerettet war. — Die beiden Hochverräter v. W arkotſch und Schmidt wurden 
verhaftet und von der Oberamtsregierung in Breslau (am 22. März 1762) zum 


Tode verurteilt. Es gelang ihnen jedoch zu entkommen, ſodaß die Hinrichtung nur 


an ihren Bildniſſen (am 11. Mai 1762 zu Breslau) vollzogen werden konnte. 


1761 


1762 


Suli 1762 
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Etwas, das dort oben iſt, und das aller Weisheit 


der Welt ſpottet.“ Am 5. Jan. (1762) ſtarb nämlich die 


Kaiſerin Eliſabeth, Friedrichs erbitterte Feindin, und ihr 
Neffe, der Großfürſt Peter, beſtieg als Peter III den ruſſiſchen 
Thron. Dieſer Herrſcher verehrte den großen König in demſelben 
Maße, wie ſeine Vorgängerin ihn gehaßt hatte: er ließ daher ſofort 
alle preußiſchen Eefangenen ohne Löſegeld los, kündigte die öſter⸗ 
reichiſche Allianz und ſchloß nicht nur am 5. Mai zu Petersburg 
einen Frieden, durch welchen er alles Gebiet, das die Ruſſen in 
Preußen erobert, frei herausgab, ſondern errichtete auch ohne weiteres 
ein Bündnis mit Friedrich II und befahl dem noch in der Grafſchaft 
Glatz mit 20000 Mann ſtehenden General Czernitſchew, ſich 
dem preußiſchen Heere anzuſchließen. Auch Schweden folgte dieſem 
Beiſpiel inſofern, als es, des wenig rühmlichen Krieges müde, am 
22. Mai (1762) zu Homburg mit Preußen Frieden machte. 

So konnte ſich denn der König mit voller Kraft gegen die 
Oſterreicher wenden, um ihnen zunächſt Schleſien wieder ab⸗ 
zugewinnen. Mit der Eroberung von Schweidnitz ſollte der 
Anfang gemacht werden. Da der Feldmarſchall Daun dieſe Feſtung 
durch ſeine Stellung auf den Burkersdorfer Höhen deckte, ſo 
wollte Friedrich in Verbindung mit dem ruſſiſchen Hilfskorps dort 
den alten Feind angreifen. Schon war man imbegriff, dieſen 
Plan zur Ausführung zu bringen und ſo die Entſcheidungsſchlacht 
zu liefern, als plötzlich die niederſchmetternde Nachricht eintraf, 
Peter III ſei entthront und bald darauf auch ermordet worden 
(17. Juli 1762), ſeine Gemahlin aber, eine geborne Prinzeſſin von 
Anhalt⸗Zerbſt, als Katharina Il zur Kaiſerin ausgerufen worden.” 
Mit dieſer Botſchaft erhielt Czernitſchew zugleich den Befehl, 
ſich ſofort von den Preußen zu trennen und die ruſſiſche Armee nach 
Polen zurückzuführen; der General ließ ſich jedoch von Friedrich dem 
Großen, den er aufrichtig liebte und verehrte, gern beſtimmen,) den 


) Der freidenkende Peter III hatte durch ſeine allzugroße Vorliebe für 
preußiſche Einrichtungen, durch Bevorzugung der Deutſchen den Eingeborenen gegen⸗ 
über ſowie durch die mit Ungeſtüm eingeführten Neuerungen den Nationalſtolz ver⸗ 
letzt und den Haß der altruſſiſchen Partei (Adel und Geiſtlichkeit) ſich zugezogen. 
Dieſen Umſtand benutzte die mit Härte behandelte Kaiſerin, um ſich mit den Großen 
des Reiches wider ihren Gemahl zu verſchwören: Kaiſer Peter III wurde am 9. Juli 
entthront und dann am 17. Juli durch den Fürſten Baratinsky ſowie die Grafen 
Alexis Orlof und Templof erdroſſelt. 

***) „Machen Sie mit mir, was Sie wollen, Sire!“ gab Czernitſchew dem 
Könige auf deſſen Bitte zur Antwort. „Das, was ich Ihnen zu thun verſpreche, 
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Befehl zum Abzuge noch drei Tage lang vor ſeinem Heere geheim 
zu halten und beim Angriff auf Dauns Verſchanzungen mitauszu⸗ 
rücken, um ſo durch die bloße Gegenwart ſeiner Krieger einen Teil 
der öſterreichiſchen Streitmacht in Unthätigkeit zu erhalten. Auf dieſe 
Weiſe nahmen die Ruſſen am 21. Juli als Zuſchauer an der Er- 21. Juli 1762 
ſtürmung der Höhen von Burkersdorf und Leutmannsdorf teil: 
Daun wurde vertrieben und verlor 17 Kanonen. Am darauf— 
folgenden Tage erſt zog Czernitſchew ab, ohne indes ſpäter zur 
Rechenſchaft gezogen zu werden, weil die Kaiſerin ihre Geſinnung 
gegen den König geändert hatte. Anfänglich nämlich hatte ſie geglaubt, 
Friedrich Il ſei es geweſen, der ihren Gemahl zu den verhaßten 
Neuerungen und den harten Maßregeln gegen ſie ſelbſt angefeuert 
habe, weshalb ſie den Preußenkönig in einem Manifeſte für den 
Hauptfeind Rußlands erklärte; als ſich jedoch unter den hinterlaſſenen 
Papieren des ermordeten Kaiſers Briefe fanden, in denen Fried- 
rich ſeinem Freunde Peter dringend riet, bedachtſam vorzugehen und 
namentlich gegen die Gemahlin ein edleres Verfahren zu beobachten, 
ihr wenigſtens die ſchuldige Achtung vor der Welt nicht zu verſagen, 
da beſtätigte Katharina II den Frieden mit Preußen und rief das 
Heer zurück. Der König hatte es demnach nur noch einerſeits mit 
den Oſterreichern und der Reichsarmee ſowie andererſeits mit den 
Franzoſen zu thun. 

Schweidnitz wurde belagert, konnte jedoch erſt nach vielen 
Anſtrengungen und nachdem Dauns Verſuch, die Feſte zu entſetzen, 
am 16. Aug. bei Reichenbach blutig zurückgewieſen war, ge⸗ 16. Aug. 1762 
wonnen werden: am 9. Okt. ergab ſich der Ort; 10000 Mann 
wurden kriegsgefangen und 352 Geſchütze ſowie ſehr bedeutende Vor⸗ 
räte fielen in die Hände des Eroberers. Damit war nun faſt ganz 
Schleſien wieder in des Königs Gewalt. 

Aber auch die übrigen preußiſchen Heerführer kämpften mit gutem 
Erfolge. Prinz Heinrich in Sachſen, welcher nach ſeiner be— 
ſonnenen Weiſe den Krieg ſo geführt hatte, daß er das ganze Land, 
ausgenommen Dresden, beſetzt hielt, griff, als man ihn aus ſeiner 
guten Stellung bei Freiberg verdrängen wollte, die mit der 
Reichsarmee vereinigten Oſterreicher (unter Serbelloni) am 


koſtet mich möglichenfalls den Kopf; aber hätte ich deren zehn zu verlieren, ich gäbe 
ſie gerne hin, um Ihnen zu zeigen, wie ſehr ich Sie liebe!“ Fri edrich verlieh 
dem ruſſiſchen General als Anerkennung für den 110 geleiſteten Dienſt einen, reich 
mit Edelſteinen beſetzten, Chrendegen. 
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29. Ott. 1702 29. Okt. an und ſchlug ſie völlig in die Flucht; Seydli und 


Nov. 1762 


Kleiſt verfolgten mit ihrer Reiterei weithin den Feind. Dies war 
das letzte Treffen im ſiebenjährigen Kriege. Ebenſo beendigte der 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig ſeinen ruhmreichen 
Feldzug gegen die Franzoſen, denen er mehrere Niederlagen bei— 
gebracht, durch eine glückliche Waffenthat, nämlich die Eroberung der 
Stadt Kaſſel (1. Nov.). | | 

In Wien wie in Paris waren die Kaſſen erſchöpft und alles 
ſehnte ſich nach Ruhe, zumal man auf feindlicher Seite die Erkenntnis 
gewonnen hatte, daß Schleſien für das Haus Habsburg verloren und 
der preußiſche Staat nicht zu zertrümmern ſei. So kam es denn, 
nachdem Frankreich, welches im Kampfe mit England jenſeits des 
Ozeans faſt alle ſeine Kolonieen verloren hatte, am 3. Nov. zu 
Fontainebleau mit der großbritanniſchen Seemacht einen Sonder⸗ 
frieden geſchloſſen, demzufolge man den Gang des deutſchen Krieges 
ſich ſelbſt überließ, ſodaß Maria Thereſia auf fremdländiſche 
Bundesgenoſſen nicht mehr rechnen konnte, vorläufig zum Abſchluß 
eines Waffenſtillſtands zwiſchen Preußen und dem Wiener 
Hofe (24. Nov.). Friedrich II hatte fein Winterquartier wieder 
in Leipzig genommen, während er den General v. Kleiſt mit einem 
Frei-Korps von 6000 Maun auf Brandſchatzung nach Franken ſandte, 
um einige Reichsfürſten zu zwingen, ſich von Oſterreich abzuwenden. 
Daher ſah ſich die ſtolze Maria Thereſia bald völlig allein und 
durfte nicht hoffen, den Krieg auf eigne Fauſt“ mit Glück weiter 
fortzuführen; außerdem waren, wie Friedrich bemerkt, „100 C00 Türken 
an den Grenzen von Ungarn ein ſehr einleuchtender Grund, der noch 
jo kricgeriſch geſinnten Staatskanzlei in Wien friedliche Geſinnungen 
einzuflößen.“ Die Kaiſerin ließ deshalb dem ſieg- und ruhmgekrönten 
Preußenkönige Mitteilung machen, daß fie geneigt ſei, mit ihm Frieden 
zu ſchließen. Der Kurprinz von Sachſen, welcher während 
des Krieges immer in Dresden geblieben war, hatte die Vermittelung 


) England, wo der elende Lord Bute, als Nachfolger des edlen 
William Pitt, alles vermochte, hatte bei dem Abſchluß der Friedenspräliminarien zu 
Fontainebleau (der Vertrag wurde erſt durch den Pariſer Frieden vom 
10. Febr. 1763 envbgültig) Friedrich den Großen auf das ſchmählichſte im 
Stiche gelaſſen, ja „verraten“, wie letzterer in ſeiner Entrüſtung ſelbſt ſagte: 
während nämlich die Engländer ihre Truppen aus Hannover, Heſſen u. ſ. w. zurück⸗ 
z gen, geſtatteten ſie den Franzoſen, die Kleveſchen Gebiete des Königs beſetzt zu 
halten. Nur Frankreichs Erſchöpfung verhinderte, daß dieſe ſelbſtſüchtige Handlung 
des treuloſen Englands ſchlimme Folgen für Preußen nach ſich zog. 
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übernommen, und fo begannen denn am 30. Dez. 1762 auf dem Dez. 1262 
ſächſiſchen Jagdſchloſſe Hubertsburg (nicht gar weit von Leipzig) 
zwiſchen den Vertretern der drei Mächte (Oſterreich, Preußen, Sachſen) 
die Unterhandlungen, welche am 15. Febr. (1763) zur Unterzeich⸗ 18 Febr. 0s 
nung des Friedens führten: dieſer war im weſentlichen nur eine 
Beſtätigung des Breslau-Berliner ſowie des Dresdener Traktats; 
denn ganz Schleſien mit der Grafſchaft Glatz, welche 
Gebiete Friedrich II in den beiden erſten Feldzügen gegen Oſterreich 
errungen und jetzt in einem dritten Kriege gegen halb Europa be— 
hauptet hatte, ward dem vielbewunderten Könige zuge- 
ſprochen Letzterer verpflichtete ſich nur, beim Ableben des Kaiſers 
ſeine Kurſtimme deſſen Sohne, dem Erzherzog Joſef, zu geben. 

So hatte der ſiebenjährige Krieg, der den König zum „Greiſe“ 
gemacht, ſeinen glorreichen Abſchluß gefunden; er beſtätigt die Wahr— 
heit, „daß das Schickſal der Staaten weniger von ihren Kräften ab— 
hängt, als von wenigen großen Menſchen, welche dieſelben zu ge— 
brauchen, zu vermehren und den Nationen eine Seele zu geben wiſſen.“ 

Gegen Ende März erwartete man in Berlin die Heimkehr 
des von ſeinem Volke zärtlich geliebten Königs, der indes, um nicht 
im Triumph eingeholt zu werden, den beſtimmten Tag feiner Zurück— 
kunft geheimhielt; trotzdem aber ſtanden große Scharen treuer Bürger, 
mit brennenden Fackeln in den Händen, am Frankfurter Thore zu 
ſeinem Empfange bereit und riefen ihm ein jubelndes Lebehoch zu, 
als er am 30. März abends nach 8 Uhr mit dem Herzoge 1763 
Ferdinand von Braunſchweig und dem General Lentulus in ſeine 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt einfuhr. 

Am 4. April fand dann im ganzen Königreiche die Friedens- 
dankfeier ſtatt. Friedrich der Große felbft beging dieſelbe 
ganz ſtill in der Schloßkapelle zu Charlottenburg. An dem 
genannten Tage begab er ſich nämlich mit einigen wenigen Freunden 
an die gottgeweihte Stätte, wo ein vom Kapellmeiſter Graun fom- 
poniertes Tedeum aufgeführt wurde: in ergreifenden Tönen into- 
nierten die Inſtrumente und der Chor fiel dann in den Jubelgeſang 
ein: „Herr Gott, dich loben wir!“ Während das herzergrei— 
fende Lied mit ſeinen mächtigen Tönen die hohen Hallen des Gottes— 
hauſes füllte, ſaß der Siegesheld in Andacht tiefverſunken da: ſein 
edles Haupt hatte ſich geſenkt und Thränen des freudigen Dankes, 
aber auch der Wehmut, rollten, indem er mit beiden Händen die 
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Augen bedeckte, über ſeine gealterten, faltenreichen Wangen. Sn 
brachte dieſer große Hohenzollernfürſt dem allmächtigen Gotte, der 
ihn erniedrigt, aber auch wieder wunderbar erhöhet hat und ihm 
ſieben lange, bange Jahre der treueſte Beiſtand geweſen war, die 
gebührende Ehre dar. 


Der ſiebenjährige Krieg hat eine große weltgeſchichtliche 
Bedeutung gehabt. Nicht nur, daß Friedrich II dem preußiſchen 
Staate, der ſeine volle Selbſtändigkeit dargethan und das deutſche 
Reich vor dem abermaligen Abreißen von Ländergebieten bewahrt hat, 
den Rang einer Großmacht (der fünften in Europa) erwarb, mit 
der man in Zukunft rechnen ſollte, ſondern der Heldenkönig verfocht 
auch gleichzeitig die Sache des Proteſtantismus, der echten 
Geiſtesbildung, Gewiſſensfreiheit und Humanität: Preußens Nieder⸗ 
lage würde ähnliche Folgen für Deutſchland gehabt haben, wie ſie 
das Unterliegen der Evangeliſchen im erſten Teile des dreißigjährigen 
Krieges hatte. „An und für ſich hätte dem Zeitalter der Aufklärung 
ein ſolcher konfeſſioneller Geſichtspunkt fern gelegen: aber als erſt der 
Papſt die Waffen Dauns ſegnete, mußte man erkennen, daß die alten 
Gegenſätze beſtanden und daß insbeſondere die Kurie mit den mittel- 
alterlichen Anſchauungen noch nicht gebrochen hatte, unter deren Ein⸗ 
wirkung ein „heiliges“ römiſches Reich deutſcher Nation entſtanden 
war. Durch dieſes konfeſſionelle Moment wurde der politiſche Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Preußen und Oſterreich erheblich geſchärft, andrerſeits 
beſagte das Emporkommen Preußens den Sieg der freiſinnigen pro⸗ 
teſtantiſchen Tendenzen. Mit unabänderlicher Konſequenz mußte dieſer 
Umſtand auf Deutſchland zurückwirken, wenn dereinſt Preußen in 
Deutſchland die Hegemonie errang, um die es zu⸗ 
nächſt noch mit Oſterreich wetteiferte.““ 

Wir ſchließen dieſe Betrachtung mit den Worten Göthes: 
„Der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch 
Friedrich den Großen und die Thaten des ſiebenjährigen Krieges in 
die deutſche Poeſie.“ | 


) L. Stade, Deutſche Geſchichte; II. Band. 
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Kapitel 9. 


Friedrichs des Großen Regierung nach dem ſiebenjährigen 
Kriege. — Erſte Teilung Polens (1772). 


Friedrichs Größe als Kriegsmeiſter zeigt uns nur einen 
Teil ſeines unvergänglichen Ruhms. In mannigfaltiger Weiſe ver⸗ 
pflichtete er Preußens und Deutſchlands Söhne, beſtmöglichſt ihm 
nachzueifern im Wollen, Wiſſen und Können, um des gemeinſamen 
Vaterlandes Kraft zu ſtählen und deſſen Ehre zu mehren. 

Seine grundlegende Thätigkeit als Landesvater während 
des Friedensdezenniums von 1746—1756 haben wir bereits in Kap. 7 
eingehend betrachtet; jetzt kommt es darauf an, ſeine unermüdliche 
Arbeit für das Wohl ſeines Staates während der 23 jährigen Friedens— 
zeit, die ihm noch beſchieden war, ins Auge zu faſſen. Seinem Wahl⸗ 
ſpruch: „Als König denken, leben, ſterben“ iſt er, der 
jetzt in ganz Europa mit dem Namen „der Große“ geehrt wurde, 
treu geblieben bis zum letzten Atemzuge; von feinem Schloſſe Sans— 
ſouci bei Potsdam, von dieſer paradieſiſchen Heimſtätte, die er ſich 
ſelbſt geſchaffen (wie wir ja oben geſehen), ergoſſen ſich die reichen 
Segensſtröme dieſes hochherzigen, unvergeßlichen Fürſten über das 
weite Preußenland. Zunächſt galt es, die ſchmerzlichſten Wunden, 
die der furchtbare Krieg geſchlagen, zu heilen: Friedrich öffnete 
ſogleich wieder ſeine Magazine und ließ an die Bauern derjenigen 
Provinzen, welche beſonders gelitten hatten, Saatkorn verteilen 
(40 000 Scheffel); auch was von Militärpferden irgend ent⸗ 
behrlich war, wandte er dem Ackerbau zu (ca. 35 000); in Schle— 
ſien, Pommern und der Neumark wurden auf Staatskoſten 
in den nächſten Jahren 15 000 neue Häuſer gebaut, die verarmten 
Ländergebiete erhielten nicht nur Steuererlaſſe, ſondern auch noch be— 
deutende Unterſtützungen. Für Hebung der Landeskultur (be- 
ſonders auch des Flachsbaus) und Belebung der Gewerbe, 
dieſe vorzüglichſten Quellen des National-Reichtums und Wohlſtandes, 
für den Handel, für Hafen⸗ und Kanalbauten, Fabrikweſen u. ſ. w. 
wurde nach wie vor (vgl. Kap. 7) alles nur Mögliche gethan. 
Überall griff der König, welcher für ſeine Perſon wie im großen 
Staatshaushalt auf ſtrengſte Ordnung und Sparſamkeit hielt, 
in großmütiger Weiſe ein, um durch Gewährung reichlicher Zuſchüſſe 
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aus ſeiner Privatſchatulle die Wohlfahrt des Ganzen zu fördern. 
Sein Grundſatz war: der Schatz, welchen er beſitze, gehöre dennoch 
nicht ihm, ſondern dem Staate, durch den er zuſammengebracht ſei. 
„Wir Herrſcher ſind nichts“, ſagte er einmal zu dem Steuerdirektor 
de Launay, „als die Verwalter des allgemeinen Vermögens, und 
wenn wir als ſolche auch zu unſeren Ausgaben ſoviel davon ver— 
wenden können, als wir vernünftigerweiſe bedürfen, ſo würde ein 
Mehr doch ſtets ein Raub und eine Untreue an dem öffentlichen 
Gute ſein.“ 

Vor allem aber mußte auch das Heer, zur Sicherung des 
Friedens wie zur Behauptung des erworbenen Anſehens, in ſchlag— 
fertigem Zuſtande erhalten werden: es beſtand aus Landeskindern 
ſowie (und dies zum größten Teil) aus Söldnern, die in ganz 
Deutſchland geworben waren; ſeine Stärke betrug zuletzt wieder 
200 000 Mann, welche eine jährliche Summe von 39 Mill. Mark 
erforderten. Wie ein Vater ſorgte er für die Witwen und Waiſen 
der gefallenen Krieger und Invaliden. Um den arbeitsloſen Händen 
Beſchäftigung zu verſchaffen und ſo neben dem Nützlichen auch das 
Schöne zu fördern, ließ er große Bauten ausführen z. B. das 
prachtvolle „Neue Palais“ bei Potsdam (vollendet im Jahre 1770 
nach einem Koſtenaufwande von 24 Mill. Mark). 

Alle dieſe Ausgaben konnten nur dadurch ermöglicht werden, daß 
die Hilfsquellen des Staates, worauf ja eben Friedrichs unabläſſiges 
Bemühen gerichtet war, fort und fort ſich vermehrten, ſodaß letzterer 
bei ſeiner Uneigennützigkeit ſpäter ſagen konnte: „Der Staat iſt 
eich Ich aber bin arm“ h 

Zur Regelung des Steuerweſens errichtete er die ſog. 
„Regie“ d. h. eine General- Zoll- und Acciſeverwaltung („Admi- 
nistration generale des accises et pages“). Dies Syſtem, hohe 
Zölle auf ausländiſche Produkte zu legen, um dadurch die inländiſche 
Fabrikation zu heben, eine Maßregel, die der König (gleich ſeinem 
Vater) feſthielt, „damit das Geld im Lande bleibe, welches der lapis 
philosophorum ſei“, und die er auf alle eingeführten Waren aus— 
dehnte, erſchien jedoch der Bevölkerung um ſo drückender, als er die 
Verwaltung der Regie unglücklicherweiſe durchweg den herbeigerufenen 
Franzoſen übertrug, welche auf dieſem Gebiete allerdings eine größere 
Geſchicklichkeit beſaßen als ſeine eigenen Unterthanen: das Spionieren 
und die Erpreſſungen der verhaßten Fremdlinge, die ja ohnehin be— 
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günſtigt wurden, erzeugten überall die größte Erbitterung Der 
Handel mit Tabak und Kaffee wurde, wie dies beim Salz und 
Brennholz geſchah, für ein Monopol der Krone erklärt“): Kaffee, 
welcher damals gleich dem Tabak, faſt ſchon zum unentbehrlichen 
Lebensbedürfnis geworden war, wurde in gebranntem Zuſtande 
(in geſtempelten Packeten) verkauft; das Recht, die köſtlichen Bohnen 
ſelbſt zu brennen, war nur einigen bevorzugten Ständen, die beſondere 
„Brennſcheine“ erhielten, eingeräumt. Damit nun aber niemand aus 
dem großen Publikum es wage, eingeſchmuggelten Kaffee daheim zu 
röſten, wurden ſog. „Taffeeriecher“ angeſtellt, welche in den 


Häuſern (Küchen) nach dem verräteriſchen Aroma umherſchnüffelten, 


wobei es namentlich die Berliner an Witzworten und Spöttereien 
über den König nicht fehlen ließen. Faſt alle größeren gewerblichen 
Unternehmungen (Papiermühlen, ) Seiden- und Porzellanmanufalturen, 
Handſchuh- und Bandfabriken, Kattundruckereien u. ſ. w.) waren in 
der Hand des Staates; der König kümmerte ſich um alles und ruhte 
nicht eher, als bis er irgend einen noch fehlenden Induſtriezweig in 
ſeinem Reiche zum Grünen und Blühen gebracht hatte. Viele Mono— 
pole (Privilegien, Patente) wurden aber auch einzelnen Fabrikanten 
erteilt, „weil mehrere Perſonen“, wie Friedrich dem Geheimrat 
de Launay auseinanderſetzte, „ſich mit einem und demſelben Gegen— 
ſtande nicht hinlänglich beſchäftigen können; finde ich“, fuhr er fort, 
„daß der Gewinn der Einzelnen zu anſehnlich wird, ſo hebe ich das 
Privilegium auf, damit Konkurrenz entſteht. — Ich habe einen 
ſchlechten Boden, alſo muß ich den Bäumen, die ich pflanze, mehr 
Zeit gönnen, um Wurzel zu ſchlagen und ſtark zu werden, ehe ich 
Früchte erlangen kann. — Laſſen Sie das Volk über meine ſtrengen 


) Als die hinterpommerſchen Landſtände wegen der vom Kaffee 
erhobenen Acciſe (Abgabe) ſich beſchwerten und um Aufhebung bez. Ermäßigung 
dieſer Steuer den König baten, ließ dieſer ihnen folgenden Beſcheid zugehen: 
„Übrigens ſind Sr. Königl. Maj. Höchſtſelbſt in der Jugend mit Bierſuppe 
erzogen worden, mithin können die Leute fortan ebenſo gut mit Bierſuppe erzogen 
werden; das iſt viel geſünder als der Kaffee.“ 

*) Hier ſei erwähnt, daß Friedrich der Große, welcher ſich mit 
ſtaunenswerter Treue um alle Einzelheiten in der Haus⸗, Land⸗ und Staats wirt⸗ 
ſchaft belümmerte, wieder und wieder befahl, den Lumpen ſammlern Anweiſung 
zu erteilen, damit ſie den Papierfabrikanten den nötigen Bedarf an Lumpen zu⸗ 
führen. „Dann müſſen“, fo heißt es in einer Kabinetsordre vom 30. Sept. 1780, 
„es auch ſolche Leute fein, die mit den Karren umherfahren und die Lumpen in 
den Städten ſowie auf dem Lande einkaufen und den Leuten Schwamm dafür geben 
zum Feueranmachen, damit nicht ſo viele leinene Lumpen zu Zunder verbrannt 


werden.“ — „Auf die Lumpen kommt (bei der Papierfabrikation) 
alles an!“ 
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Verbote jchreien und ſorgen Sie nur dafür, daß kein Schmuggel 
ſtattfindet.“ 

Zur Hebung des Handels ward auch ſchon 1764 in Berlin die 
Königliche Bank, mit Filialbanken in den Provinzen, gegründet. 
Ebenſo entſtand im Jahre 1772 das Inſtitut der Seehandlung 
(auf Aktien); ihr erteilte der König das Salzmonopol ſowie das 
ausſchließliche Stapelrecht auf Wachs. Durch die Einrichtung der 
„Landſchaften“ d. h. der Kreditverbände, deren „Pfandbriefe“ 
dem baren Gelde gleichgeſtellt wurden, erhielt der König dem Adel, 
der ſich in ſchwerer Zeit ſehr aufopfernd erwieſen hatte und aus dem 
er ja faſt ausſchließlich ſeine Offiziere nahm, die verkommenen und 
verſchuldeten Güter: „er hielt den Beſitz von Rittergütern für eine 
Prärogative des Adels und verbot den Bürgerlichen die Erwerbung 
derſelben.“ Der Bauernſtand blieb noch immer in Erbunter⸗ 
thänigkeit und Hörigkeit zu dem Gutsherrn des Dorfes; außerdem 
hatte er zu leiden unter dem Drucke ſchwerer Frondienſte, Abgaben, 
Zehnten u. dgl. Friedrich II, welcher ſchon als Kronprinz für 
„die Rechte der Menſchheit“ mit Begeiſterung eingetreten war, 
konnte es bei allem Eifer für die Sache doch noch nicht wagen, dieſe 
Verhältniſſe vollſtändig umzugeſtalten. „Gewiß iſt kein Menſch ge- 
boren“, ſo führte er aus, „um Sklave von ſeinesgleichen zu ſein. 
Man verabſcheut mit Recht einen ſolchen Mißbrauch und man glaubt, 
es ſei nichts als guter Wille nötig, um dieſen barbariſchen Gebrauch 
abzustellen, aber die Sache verhält ſich anders: es kommt dabei auf 
alte Verträge zwiſchen den Eigentümern des Landes und den 
neuen Einwohnern desſelben an. Der Acker wird, jenem Vertrage 
gemäß, durch die Dienſte der Bauern beſtellt; wollte man alſo jene 
abſcheuliche Gewohnheit auf einmal abſchaffen, ſo würde die Land— 
wirtſchaft einen tödlichen Streich erleiden und man müßte zum Teil 
den Adel für den Verluſt, den er an ſeinem Einkommen litte, ent⸗ 
ſchädigen.“ Daher eben blieb denn auch unter dieſem edeln Herrſcher 
die ſklaviſche Abhängigkeit (Leibeigenſchaft) noch beftehen;” die Aus⸗ 
führung der Königlichen Verordnung beiſpielsweiſe für Pommern 
vom 23. Mai 1763: „Es ſollen abſolut und ohne das geringſte 


) Erſt die Stürme der franzöſiſchen Revolution (1789) beſeitigten auch in 
Preußen dies unchriſtliche Knechtsverhältnis und halfen jo die Grund ſätze 
Friedrichs des Großen durchführen; denn in dem Geſetz vom 9. Okt. 1810 
verkündigte König Friedrich Wilhelm III: „Nach dem Martinitage 
(11. Nov.) giebt es in Meinem Lande nur freie Leute.“ 
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Raiſonnieren alle Leibeigenſchaften, ſowohl in königlichen 
und adeligen als in Stadteigentums⸗Dörfern von Stund an gänzlich 
abgeſchafft werden und alle diejenigen, ſo dagegen opponieren würden, 
möglichſt mit Güte, und wenn dies nicht gehe, mit force dahin ge— 
bracht werden, daß die von Sr. Majeſtät gefaßte Idee zum Nutzen 
der ganzen Provinz ins Werk geſetzt werde“, ſcheiterte einfach an dem 
hartnäckigen Widerſtande der Ritterſchaft, welche unterthänigſt bat, 
in ihren Privilegien unterſtützt zu werden, da ſonſt auch der König 
(wenn die Bauern die Güter verließen) keine Rekruten mehr würde 
ausheben können. Was unter dieſen Umſtänden geſchehen konnte, 
war: die „Bauerngüter in ihrem Beſtande zu ſichern, die Einziehung 
derſelben und ihre Umwandlung in Vorwerke zu verhindern und den 
Bauer an den gemeinſamen Rechtswohlthaten teilnehmen zu 
laſſen, was Friedrich II mit höchſter Strenge oft bis zur Ungerechtig— 
keit gegen den andern Teil betrieb“, wie dies der bekannte Arnoldſche 
Prozeß zeigt. Ein Johann Arnold beſaß nämlich in Gemein- 
ſchaft mit ſeiner Frau die bei Pommerzig in der Neumark gelegene 
ſog. Krebsmühle, für welche dem Grafen von Schmettau eine 
jährliche Erbpacht zu zahlen war. Da ſtellte der Müller plötzlich 
(1773) feine Zahlungen ein und ließ ſich auch durch wiederholte Er— 
innerungen zur Entrichtung der Pacht nicht bewegen, weil der Be— 
ſitzer des Ritterguts, wie er vorgab, ihm das zum Betriebe der Mühle 
nötige Waſſer durch Anlegung eines Karpfenteiches entzogen habe. 
Auf Schmettaus Klage wurde Arnold zur Zahlung verurteilt und 
die Mühle kam ſogar ſchließlich (1778) auf dem Exekutionswege zum 
Verkauf. Die Beſchwerden der „gewaltſam und mit Prügeln aus 
ihrem Eigentume hinausgeworfenen“ Eheleute bei der Regierung zu 
Küſtrin“) wurden zurückgewieſen und auch das Kammergericht be— 
ſtätigte einfach den Urteilsſpruch. Nun wandte ſich das Arnoldſche 
Ehepaar direkt und zwar perſönlich“ ) an den König, der deswegen, 
weil ein jeder aus dem damals ſo bedrückten bäuerlichen Stande bei 
ihm williges Gehör fand, den Ehrentitel eines „Bauernkönigs“ 
führte. Friedrich der Große ernannte willkürlich eine Kom- 
miſſion, welche die ſtreitige Angelegenheit eingehend unterſuchte und 
*) Die Bezirksregierung hatte damals die Befugniſſe eines Oberlandesgerichts. 

| *) Auch dem geringſten Unterthanen gejtattete der König Zutritt. Die Bitt⸗ 
ſteller fanden ſich, wenn letzterer in Sansſouci war, unter der ſog. Bitt⸗ 


ſchriften⸗Linde (vor einem Schloßfenſter) ein und durften dann ſicher hoffen, 
0 vorgelaſſen zu werden. 
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fich für den Müller Arnold günſtig ausſprach, ſodaß der König die 
Überzeugung gewann, hier liege eine grobe Rechtsverletzung vor. 
„Es iſt wider alle geſunde Vernunft in der Sache zu Werke ge⸗ 
gangen“, hieß es in ſeinem Reſkript vom 29. Sept. 1779 an die 
Neumärkiſche Regierung, „denn nimmt man dem Müller das Waſſer 
weg zum Karpfenteich und er kann nicht mahlen, ſo kann er ja auch 
nicht ſeine Abgaben entrichten, ſondern er muß vielmehr Vergütigung 
haben; ſtatt deſſen iſt mit dem Arnold auf eine fo harte und um- 
verantwortliche Weiſe verfahren und er ſowie ſeine Frau ſind nicht 
nur geprügelt und in das Gefängnis geworfen, ſondern über- 
dem all ihres Eigentums beraubt worden. Das iſt ja nicht zu ver⸗ 
antworten! Sr. Majeſtät werden ſie alle zum Teufel 
jagen und andere dahin ſetzen, denn ſie ſind nicht 
das Brot wert.“ Er machte der Regierung zu Küſtrin wie dem 
Kammergerichte zu Berlin den Vorwurf, daß man ſeinen Namen 
grauſam (eruel) gemißbraucht und rief dem Großkanzler von Fürſt, 
den er zugleich mit den drei Gerichtsräten, welche das Urteil gefällt, 
zu ſich befohlen hatte (11. Dez. 1779), die zornigen Worte zu, daß 
er ihn „zum Teufel jagen“ werde, worauf derſelbe ſofort das Zimmer 
verließ. Die drei Kammergerichtsräte mußten dem Müller Arnold, 
welcher ſeine Mühle wieder bekam, eine Entſchädigung von „984 Thlr. 
12 Gr. 10 pf.“ zahlen und erhielten ſogar noch Feſtungshaft in 
Spandau; an die Stelle des entlaſſenen v. Fürſt aber trat der 
ſchleſiſche Juſtizminiſter v. Carmer, welcher dann den vom früheren 
Großkanzler Samuel von Cocceji ( 1755) entworfenen Plan eines 
„Allgemeinen preußiſchen Landrechts“ in ſehr aner⸗ 
kennenswerter Weiſe zur Ausführung brachte. So hatte der König 
durch ſein Verfahren in der Müller Arnoldſchen Streitſache zwar 
dem höchſten Rechtsgrundſatz Geltung verſchafft: Gleichheit vor 
dem Geſetze; aber er hat auch in dieſem Falle (übrigens der ein⸗ 
zige der Art, den wir von ihm kennen) die an der Spitze ſeines 
Geſetzbuches (Codex Fridericianus) ſtehende „Unabhängigkeit 
der Gerichtshöfe von Machtſprüchen des Königs“ ver⸗ 
letzt. Wie Friedrich der Große ſich alſo der Bedrückten an⸗ 
nahm und über die Rechtspflege mit ſcharfem Auge wachte, 
„denn die Juſtiz⸗Kollegien ſollen nur wiſſen“, hieß es in einer feiner 
Verordnungen, „daß der geringſte Bauer, ja was noch | 
mehr iſt, der Bettler ebenſowohl ein Menſch ift, wie 
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Str. Majeſtät es find, und ihm alle Gerechtigkeit ge- 
währt werden muß“, wie er für die materiellen Intereſſen, 
für die wirtſchaftliche Wohlfahrt ſeiner Unterthanen unermüdlich 
thätig war, fo ließ er ſich aber auch die geiſtige und ſittliche Aus— 


* 


bildung ſeines Volkes ſehr angelegen ſein: dem Volksunterrichte, 


auf welchem das wahre Volkswohl ruht, widmete er, namentlich 
nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges, die größte Aufmerkſam⸗ 
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keit; die Unterthanen zu tüchtigen Staatsbürgern zu erziehen, 
das war das Ziel feines Strehens. Er ermunterte, wie wiz in 


Kap. 7 geſehen, gleich nach feinem Regierungsantritt die Edelleute, 
ſich thatkräftig der unter ihrem Patronat ſtehenden Schulen anzu⸗ 
nehmen. Da jedoch das Material, mit dem gearbeitet werden ſollte, 
ſchlecht war, ſo konnte hier der gute Wille allein nicht viel nützen: 
Friedrichs des Großen tiefdurchdachte pädagogiſche Verord— 
nungen, die ſelbſt heute noch in vieler Beziehung zum Muſter dienen 
können, find im weſentlichen daran geſcheitert, daß die geeigneten 
Kräfte zur Durchführung derſelben fehlten. Vom Volksſchullehrer 
„Schulmeiſter“) verlangte er „inſonderheit eine zulängliche Erkenntnis 
der Wahrheiten und daß derſelbe davon ein Thäter ſei oder ſie auch 
ins Leben ſelbſt bisher verwandelt habe, damit er alſo tüchtig ſei, 
der Jugend gleichfalls zu weiſen, wie ſie durch die Gnadenwirkungen 
des heiligen Geiſtes aus dem Stande der Sünden in den Stand der 
Gnaden oder zum Glauben und Leben, das aus Gott iſt, mögen 
gelangen und geführt werden, damit ihre Gemeinſchaft ſei mit dem 
Vater durch ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum.“ Von dieſem Geſichts⸗ 


) Daß Friedrich der Große dieſem Grundſatze unter allen Umſtänden 
treu blieb und darnach handelte, ſehen wir auch aus ſeiner Affaire mit dem Müller 


bei Sansjouci. Dieſer beſaß nämlich als Familienerbſtück ein an den Schloß⸗ 
park grenzendes kleines Grundſtück, auf welchem eine Windmühle ſtand, die mit 


ihrem Geklapper den philoſophiſchen König fortwährend ſtörte und außerdem die 
herrlichen Anlagen desſelben verunſtaltete. Friedrich beſchloß deshalb, um den 
Störenfried los zu werden, das Mühlengrundſtück zu kaufen. Er ließ den Nachbar 
zu ſich kommen und bot ihm für das Beſitztum eine anſehnliche Summe Geldes; 
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derſelbe wollte jedoch von einem Verkaufe der Mühle nichts wiſſen. „Sie ift mir 
nicht feil“, gab er dem Könige zur Antwart; „wie ich darin geboren bin, ſo will ich 


darin ſterben, und wie ſie mir von meinem Vater erhalten worden iſt, ſo ſollen ſie 
meine Nachkommen von mir erhalten und auf ihr den Segen ihrer Vorfahren er⸗ 
erben.“ Da ward der Monarch ungeduldig und ſagte: „Wißt Ihr auch, guter 
Mann, daß ich garnicht nötig habe, viele Worte zu machen? Ich laſſe Eure Mühle 
taxieren und breche ſie ab; nehmt alsdann das Geld oder nicht!“ „Gut geſagt, 
allergnädigſter Herr, erwiderte mit Lächeln der unerſchrockene Müller, „wenn nur 
das Kammergericht in Berlin nicht wäre!“ Dem Könige gefiel dieſe freimütige 
Rede; er ließ den Müller fortan unangefochten und unterhielt mit ihm ſtets eine 
friedliche Nachbarſchaft. 
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punkte aus verordnete er im „Generallandſchulreglement“ 
(12. Aug. 1763): „Es müſſen auf dem Lande keine Küſter und 
Schulmeiſter ins Amt eingewieſen und angeſetzet werden, ehe und 
bevor ſie von den Inſpektoribus animieret, im Examen tüchtig befunden 
und ihnen ein Zeugnis der Tüchtigkeit mitgegeben worden. Es ſoll auch 
kein Prediger befugt ſein, jemanden als Küſter und Schulmeiſter zur 
Kirchen- und Schularbeit zu admittieren, wenn derſelbe nicht gedachtes 
Zeugnis des Examinis und daß er darinnen wohl beſtanden, vorher 
beigebracht.“ In gleicher Weiſe ſollten aber auch die Geiſtlichen, 
denen die Aufſicht über das Schulweſen oblag, ſich pädagogiſche Er— 
fahrung aneignen; der König verlangte von ihnen, daß ſie ſich eine 
Zeitlang „in einem Schullehrer-Seminar aufhalten, ſich daſelbſt über 
die geübte Lehrart vollkommen unterweiſen laſſen und mittels eines 
pflichtmäßigen Atteſtes von dem Vorſteher des Seminarii legitimieret 
werden ſollten, daß ſie im Schulweſen und der Lehrart vollſtändige 
Routine erlanget.“ Auch für die im höheren Schulweſen Wirkenden 
hielt er eine pädagogiſche Vorbildung für unbedingt erforderlich. 
Um tüchtige Lehrkräfte zu gewinnen, hatte, wie wir geſehen (Kap. 7), 
der Oberkonſiſtorialrat Hecker zu Berlin im Jahre 1748 das erſte 
bedeutende Küſter- und Schullehrerſeminar gegründet, 
dem dann bald gleichartige Anſtalten in Breslau u. a. O. nach⸗ 
gebildet wurden. Auch ſandte Friedrich im Februar 1763, kurz 
vor Abſchluß des Hubertsburger Friedens, an den Miniſter Dankel— 
mann acht ſächſiſche „Dorfſchulmeiſter“ mit dem Auftrage, 
vier davon in der Kurmark, vier in Pommern anzuſtellen. Da aber der 
Mangel an geeigneten Kräften auch trotz des ſteten, allerdings geringen, 
Zuzugs aus Sachſen, noch ſehr groß war (Schleſien allein hatte im 
Jahre 1765 nach Umgeftaltung des Schulweſens auf einmal 263 
brauchbare Lehrer nötig), ſo griff der König, um wenigſtens not⸗ 
dürftig die vorhandenen Lücken auszufüllen, zu den alten Inva⸗ 
liden, zumal er meinte, daß derjenige, welcher die Schule des 
Lebens im Heere durchgemacht, auch tüchtige Zucht unter Buben und 
Mädchen halten würde. Eine Kabinetsordre vom 31. Juli 1779 
„geruhte zu reſolvieren, daß, wenn unter den Invaliden ſich welche 
finden, die leſen, rechnen und ſchreiben können und ſich zu Schul⸗ 
meiſtern auf dem Lande und ſonſten gut ſchicken, ſie dazu, beſonders 
an den Orten, wo Höchſtdieſelben die Lehrer ſalarieren, employiert 
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werden follten."” Man darf dieſe Maßnahme unter den damals obwal— 
tenden Verhältniſſen nicht als einen Mißgriff bezeichnen; denn ſo lange es 
noch fehlte an zweckmäßig gebildeten Elementarlehrern, war das durch 
die Tapferkeit erworbene Anſehen immerhin kein ſchlechter Erſatz für 
andere Vorzüge, und die Lebendigkeit, mit der das heranwachſende 
Geſchlecht ſich für die Großthaten des Königs und ſeiner Heere be— 
geiſterte, war der erſte Keim des ſeit den Leiden des 30 jährigen 
Krieges noch nicht wiedererwachten vaterländiſchen Geſchichtslebens. 
Werfen wir jedoch, um das Verdienſt Friedrichs des 
Großen, der übrigens an ſeinem hochſinnigen, thatkräftigen Mi- 
niſter v. Zedlitz ſowie an dem trefflichen märkiſchen Edelmann 
Friedrich Eberhard v. Rochow““ eifrige Förderer ſeiner Be— 
ſtrebungen beſaß, auch auf dem gedachten Gebiete richtig zu würdigen, 
noch einen Blick auf ſeine Verordnungen: aus ihnen atmet derſelbe 
hohe Geiſt, den wir ſonſt an ihm gewohnt ſind. Das bereits er— 
wähnte Generallandſchulreglement von 1763 trifft bis ins 
. hineingehende Beſtimmungen. Die Schule dauert darnach im 
Winter vorm. von 8 bis 11 und nachm. von 1 bis 4 Uhr, im 


0 *) Friedrich glaubte auch, daß die Leute, welche Leben und Geſundheit 
für das Vaterland gewagt hätten, untergebracht zu werden verdienten. 


; ) Friedrich Eberhard Frhr. von Rochow, Erb⸗ und Gerichtsherr der 
Herrſchaft Reckahn bei Brandenburg, begann auf feinen Gütern, die er ſeit 1760 ver⸗ 
waltete, ſeine unermüdliche gemeinnützige Thätigkeit. Sein Grundſatz war, der 
Edelmann „müſſe jene Jahres einnahmen nicht in vier, ſondern in 
fünf Quartale teilen und das fünfte Quartal zu Ausgaben verwenden, die er 
ſeines Standes wegen, eingedenk der Worte ‚noblesse oblige‘, für Arme und Un⸗ 
glückliche zu machen habe.“ Er traf deshalb auf ſeinen Gütern zum Beſten der Ein⸗ 
geſeſſenen viele ſegensreiche Einrichtungen (überwies Brachland zum Anbau an Tage⸗ 
löhner und Witwen, ſtellte einen Kommunalarzt an, ließ die Medizin auf feine 
I Koſten verabfolgen, gründete eine Armenkaſſe, fixierte aus eigenen Mitteln einen 
1 großen Teil der Stolgebühren und dergl. mehr); vornehmlich aber zeichnete er ſich 
aus durch Einrichtung beſſerer Schulen ſowie durch Ausbildung eines hierzu 
nötigen eigenen Volksſchullehrerſtandes: Rochow ſchlug denſelben Weg 
dein, welchen zu jener Zeit auch der Schweizer Peſtalozzi, der Vater der 
Volksſchule unſeres Jahrhunderts, gefunden und betreten hat; fie beide vor 
allen halfen die Periode der allgemeinen Volksbildung durch einen 
2 eſonderen Lehrerſtand herbeiführen. Von 1786—1797 wirkte Eberh. 


v. Roch o w ſo ſtill als möglich auf ſeiner Herrſchaft. Im Jahre 1796 überſandte 
er dem damaligen Kronprinzen (ſpäteren Könige Friedr. Wilhelm III.) ein Exemplar 
ſeines „Summarium“ (Menſchenkatechismus in kurzen Sätzen; 1796) als 
Teſtament der Ideeen eines „alten Mannes“; er gebe es in die „edelſten Hände“ 
0 des Prinzen, von deſſen „muſterhaftem Privatleben“ „jedes Vortreffliche“ zu hoffen 
ſei. Sofort nach Empfang bekundet der Kronprinz ſeinen Dank für das Zutrauen 
in voller Bewunderung des ununterbrochenen Eifers Rochows für das Wohl der 
Menſchheit und ſeines — auch ihn ſelbſt — aufmunternden Vorbildes ehrenvollſter 
Thätigkeit So hat Eber h. v. Rochow vor etwa hundert Jahren ein hocherfreu⸗ 
liches und wickſames Vorbild reinen Eifers anf dem Gebiete der Selbſtver⸗ 
waltung und der ſozialen Reform gegeben. 
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Sommer dagegen foll nur vormittags oder nach den Umſtänden des 
Orts nachmittags (in drei Stunden jeden Tag) Unterricht erteilt 
werden, „mit dem Unterſchiede“, wie es heißt, „daß auf jede Lektion 
im Winter eine ganze, im Sommer nur eine halbe Stunde verwendet 
werden darf.“ Der Unterricht hat allemal mit Geſang und 
Gebet zu beginnen, die erſte Stunde eines jeden Tages iſt der 
Religion gewidmet. Wie in früheren Verordnungen, ſo wurde 
auch hier die allgemeine Schulpflicht ſcharf betont: vom 
Het oder 6ten bis zum 13ten oder 14ten Lebensjahre ſollten die Kinder die 
Schule beſuchen und durften derſelben nicht eher entzogen werden, 
bevor fie wenigſtens im Leſen und in den Hauptlehren des Chriften- 
tums nach dem Zeugnis ihrer Geiſteichen einen guten Grund gelegt 
hatten. Eltern, Vormünder oder andere Vorgefetzte der Kinder ſollten 
in Strafe genommen werden, wenn fie der Verpflichtung, letztere 
zur Schule zu ſchicken, nicht ordentlich nachkämen, im Notfalle durch 
Exekution ſeitens der Ortspolizeibehörde. 

Auf dem Gebiete des höheren Schulweſens (der fog. gelehrten 
Schulen) hat Friedrich II gleichfalls wichtige Neuerungen ein- 
geführt: er empfahl hier vornehmlich Logik, Rhetorik, Geſchichte, 
Mathematik und alte Sprachen. „Lateiniſch müſſen die jungen 
Leute“, heißt es in der Kabinetsordre, „abſolut lernen, von dem 
Lateiniſchen und Griechiſchen gehe ich durchaus nicht ab.“ 

Von jeglichem Unterrichte verlangte der große König nicht eine 
mechaniſche Pflege des Gedächtniſſes, wie es damals allgemein üblich 
war, ſondern vielmehr eine Anregung zum Denken. „Denn wer 
am beſten räſonniert“, meinte er, „wird immer weiter kommen als 
einer, der falſche Schlüſſe zieht.“ Beſondere Aufmerkſamkeit widmete 
er zwei Lehrgegenſtänden: der Religion und Geſchichte. Alles 
unnütze Auswendiglernen wollte er verbannt wiſſen, ihm kam es vor 
allem darauf an, daß aufs Gemüt eingewirkt würde. Im Ge— 
ſchichtsunterricht verlangte er, indem ihm das Memorieren 
nackter Zahlen weniger wichtig erſchien, „daß man die Urſachen dar- 
legt, welche Revolutionen hervorgebracht haben, daß man nachweiſt, 
wie meiſtens das Laſter beſtraft und die Tugend belohnt wird.“ 
Vornehmlich wünſchte er in den höheren Schulen eine Behandlung 
derjenigen Zeit, welche mit der deutſchen Kirchen reformation be 
ginnt; denn „dieſe intereſſanten Ereigniſſe“, ſchreibt er in der In— 
ſtruktion für die Ritterakademie zu Berlin, „hängen mit unſerer Zeit 
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zuſammen, und es iſt einem jungen Menſchen, welcher in der großen 
Welt leben will, nicht geftattet, Begebenheiten nicht zu kennen, die 
in die Kette der in Europa geſchehenden Dinge gehören und ſie bilden.“ 


Friedrich der Große, der in religiöſen Dingen ſehr duldſam 


war und jede aufrichtige Überzeugung zu ſchätzen wußte, trat mit 
Begeiſterung für das Evangelium, die reine Lehre Jeſu Chriſti 
ein; in gleicher Weiſe hält er unſerm Dr. Martin Luther und 
ſeinen tapferen Mitarbeitern eine herrliche Lobrede. „Die Reforma⸗ 


toren“, ſagt er in ſeiner Vorrede zu Fleurys Kirchengeſchichte, „be— 


freiten uns von einer Menge von Irrtümern, die den Geiſt unſerer 
Väter verdunkelten. Da ſie ihre Gegner vorſichtig machten, erſtickten 


ſie neuen Aberglauben, bevor er laut wurde, und weil man ſie ver— 


folgt hatte, wurden ſie duldſam. Unter dem heiligen Schutze dieſer 
Duldung, welche in den proteſtantiſchen Staaten ihre Heimat fand, 


konnte die Vernunft ſich entfalten, konnten denkende Männer die 
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Philoſophie anbauen und die Grenzen der Wiſſenſchaft erweitern. 


Hätte Luther weiter nichts gethan, als die Fürſten und Völker von 


der knechtiſchen Sklaverei befreit, in welcher ſie die Herrſchaft der 
römiſchen Päpſte hielt, er hätte verdient, daß man ihm Denkmäler 


errichtete als einem Befreier des Vaterlandes.“ Wie der 
König die Zahl der kirchlichen Feiertage einſchränkte (3. B. auch 
die Feier des dritten Tages der drei hohen Feſte wurde abgeſchafft), 


ſo verordnete er unterm 28. Jan. 1773, daß die „zeitherigen viertel— 


jährigen Bußtage gänzlich wegfallen“ und nur der Mittwoch 
nach dem Sonntage Jubilate als Tag der allgemeinen 


Demütigung vor Gott (allg. Landes-Buß- und Bettag) 
„mit Enthaltung von aller Arbeit“ gefeiert werde: die 
Menſchen ſollten an demſelben der großen geiſtlichen Wohlthaten 


0 gedenken und an die Pflichten der beſonderen Dankbarkeit erinnert 
werden. Ebenſo wurde der auf den Michaelistag (29. Sept.) folgende 
Sonntag als Erntedankfeſt eingeführt. 


Faſt ein Jahrzehnt nach dem Hubertsburger Frieden machte 


Friedrich der Große auf friedlichem Wege eine Eroberung, die 
an Größe und Bedeutung der von Schleſien wenig nachſtand: es 
geſchah dies in der erſten Teilung Polens (1772). Dies 
einſt jo blühende Reich war durch die übergroße Macht des Adels 
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und die dementſprechende Schwäche der Königsgewalt, durch Habſucht 
der Vornehmen und die allgemein herrſchende Sittenloſigkeit, welche 
nur dürftig durch äußere Politur hie und da verdeckt wurde, bereits 
ſo tief geſunken, daß es nicht mehr lebensfähig erſchien. Daher hatte 
Polen ſchon bei Lebzeiten Auguſts III, des gleichzeitigen Kurfürſten 
von Sachſen, den Nachbarſtaaten, namentlich Rußland, großen Einfluß 
verſtatten müſſen, ſodaß es im 7jährigen Kriege für die ruſſiſchen 


Truppen geradezu die Operationsbaſis gegen Norddeutſchland bildete. 


Da ſtarb König Auguſt III (4. Okt. 1763) und die polniſche Krone 
war aufs neue als Spielball und Zankapfel verkäuflichen Wählern 
im Innern und eroberungsluſtigen Feinden von außen zu beliebiger 
Beute überlaſſen. Friedrich hatte ſich, da er die Unzuverläſſigkeit 
eines engliſchen Bündniſſes kennen gelernt und auf die dauernde Freund⸗ 
ſchaft des eiferſüchtigen Oſterreich nicht hoffen durfte, der Kaiſerin Katha⸗ 
rina Il von Rußland genähert und ſchloß jetzt mit dieſer am 11. Apr. 
1764 ein Schutz⸗ und Trutzbündnis, in welchem beide Mächte ſich ihren 
geſamten Länderbeſitz gegenſeitig verbürgten. Durch dieſen Bund 
ward aber der König unwillkürlich in die Kreiſe der ruſſiſchen Politik 
hineingezogen, die dahin zielte, ſich des zuſammenbrechenden Polen⸗ 
reichs bei nächſter Gelegenheit zu bemächtigen. Man ſchritt hier, 
wo die unumſchränkte Herrſchaft der Jeſuiten die Wurzel alles Uebels 
war, zunächſt zum Schutz der ſog. Diſſidenten (der Anders⸗ 
gläubigen, hauptſächlich Proteſtanten und Griechiſch-Katholiſchen) 
energiſch ein” und hatte zugleich im geheimen abgemacht, für den 
Fortbeſtand der dortigen Verfaſſung (republikaniſchen Monarchie) 
ſorgen zu wollen. „In Erwägung deſſen“, ſo heißt es in jenem 
Vertrage, „daß es im gemeinſchaftlichen Intereſſe Ihrer Majeſtäten 
des Königs von Preußen und der Selbſtherrſcherin aller Reuſſen 
liegt, daß die Wahl für die Krone Polens frei bleibe und 
keine Familie ſich des Thrones dieſes Landes als eines erblichen 


*) In Polen hatte die durch flüchtige böhmiſche Brüder bereits vorgearbeitete | 
Kirchenreformation frühzeitig mit Macht um ſich gegriffen: trotz aller Verbote 


zogen viele junge Polen nach Wittenberg und brachten eine glühende Begeijterung 


für Luther und ſeine Lehre in die Heimat zurück; daneben aber fand auch ſchon 
das ſchweizeriſche Bekenntnis Eingang. Leider erfolgte dann ſpäter wieder 
infolge der raſtloſen Thätigkeit der Jeſuiten die Gegenreformation: die 


Proteſtanten verloren 1717 das Recht, neue Kirchen zu bauen, und wurden ſogar nach 


grauſamen Verfolgungen (z. B. in Thorn rächten die Jeſuiten 1724 einen gegen 
ihr dortiges Kollegium gerichteten Volksauflauf durch ein fürchterliches offizielles 
Blutbad) von allen öffentlichen Amtern ſowie von der Teilnahme an den 
Reichstagen ausgeſchloſſen (1733). 1 
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bemächtige, verpflichten ſich die genannten Majeſtäten durch dieſen ge⸗ 
heimen Artilel gegenſeitig auf die feierlichſte Weiſe, nie zuzugeſtehen, 
daß man die Republik ihres freien Wahlrechts beraube. Sie ver- 
pflichten ſich ebenfalls, durch alle ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel 
den Entwurf der Begründung eines erblichen Thrones in 
dieſem Lande zu bekämpfen, mit Gewalt ein jedes Unternehmen dieſer 
Art zu unterdrücken und überein ſtimmend zu handeln, mit den 
Waffen in der Hand, ſofern es notwendig ſein ſollte, um die Ver- 
faſſung und die Grundſätze der polniſchen Republik zu erhalten.“ 
Nun wurde durch ruſſiſche Intriguen und unter dem Drucke eines 


gegen Warſchau heranrückenden ruſſiſchen Heeres von 10000 M., während 


ebenſoviele Preußen ſich an der Grenze ſammelten, der Graf 
Stanislaus Auguſt von Poniatowski, Günſtling der 
Kaiſerin Katharina II, auf den polniſchen Königsthron gehoben 
(7. Sept. 1764 gewählt und am 25. Nov. desſ. Jahres gekrönt). 
So nahm namentlich Rußland Veranlaſſung, ſich in die Angelegen— 
heiten Polens fortwährend einzumiſchen und die inneren Wirren, 
welche in dem unglücklichen Lande durch die Erregung konfeſſioneller 
Streitigkeiten künſtlich geſteigert wurden, zu unterhalten. Bald 
ſtanden ſich zwei Adelsparteien gegenüber: die diſſidentiſche Kon— 
föderation von Radom (23. Juni 1767), an deren Spitze der 
proteſtantiſche Fürſt Karl Radziwill ſich ſtellte, und die unter 
dem Einfluß Frankreichs gegen den König Stanislaus Poniatowski 
am 28. Febr. 1768 zuſtande gebrachte römiſch⸗katholiſche Konföde⸗ 
ration von Bar (in der Woiwodſchaft Podolien). Furchtbar 
hatte das arme Land, in welchem die thörichten Volksmaſſen von den 
kathol. Prieſtern unter dem Vorgeben, die Religion ſolle vernichtet 
werden, fanatiſiert worden waren, durch die nunmehr ausbrechenden 
Bürgerkriege zu leiden. Das völlig zerrüttete Polenreich wäre 
wahrſcheinlich ſchon jetzt eine Beute Rußlands geworden, das mit 
ſeinen Truppen die Gegenkonföderierten von Bar auseinandergeſprengt 
und bis auf türkiſches Gebiet verfolgt hatte, wenn nicht der durch 
den franzöſiſchen Geſandeen Vergennes bearbeitete Sultan 
Muſtapha III wegen der von den Ruſſen begangenen ſchmählichen 
Grenzverletzung an Katharina II den Krieg erklärt hätte (6. Okt. 1768), 
welcher dann auch ſofort ausbrach. Die Türken unterlagen und 
bald waren die Moldau ſowie die Wallachei in den Händen 
der Zarin, welche die Länder behalten zu wollen ſchien. Das 
11 
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durfte aber weder Oeſterreich noch Preußen zugeben, weil folder 


Machtzuwachs Rußlands das europäiſche Gleichgewicht bedrohte. 
Die Beſorgnis hiervor veranlaßte nun eine Annäherung des 
Wiener Hofes an Friedrich den Großen: Kaiſer 
Joſef II,» ein enthuſiaſtiſcher Verehrer des ruhmgekrönten Preußen⸗ 
königs, machte dieſem am 25. Aug. 1769 in Neiße einen Beſuch, 
welchen dann Friedrich zu Anfang September 1770 in Mähriſch⸗ 
Neuſtadt erwiderte. Das Begegnen der Herrſcher war ein ſehr 
freundliches, wenn auch das alte Mißtrauen zwiſchen beiden nicht 
völlig überwunden werden konnte. „Der Kaiſer“, ſo urteilte der 
König, „iſt ein Mann von lebhaftem Geiſte und liebenswürdigem, 
gewinnendem Weſen; er hat ernſthaften Sinn für das Militär und 
hat mich verſichert, daß er Schleſien vergeſſen habe, was 
ich nach Gebühr zu ſchätzen weiß. Er hat mir dann eine gegen⸗ 


ſeitige Reduktion der Armee vorgeſchlagen, was ich fo höflich als 


möglich abgelehnt habe. Er iſt von Ehrgeiz verzehrt u. ſ. w.“ 
Joſef dagegen ſchrieb an ſeine Mutter (Maria Thereſia): 
Friedrich II ſei ein Genie und ein Mann, der wunderbar zu 
reden verſtände; aber bei allem, was er ſage, fühle man doch heraus, 
daß man es mit einem Schelm zu thun habe. Zu einer Allianz 
Oeſterreichs mit Preußen, um den Fortſchritten der ruſſiſchen Waffen 
im Kampf mit den Türken ſich zu widerſetzen, kam es nicht, dagegen 
übernahm es Friedrich der Große, in der ruſſiſch-türkiſchen 
Streitſache vermittelnde Schritte zu thun. „Im Oktober 1770 ging 
Prinz Heinrich nach Petersburg mit dem Auftrage, Katharina 
zu mahnen, ſie möge nicht durch übermäßige Forderungen an die 
Türkei Oeſterreich zum Kriege nötigen: zugleich aber ſollte Prinz 
Heinrich erforſchen, wie Katharina über eine eventuelle Teilung 
Polens denke, denn Friedrich fürchtete, daß die Zarin das geſamte 
Polenreich als willkommene Beute behalten möchte. Der König hat 
alſo nicht, wie ſeine Widerſacher behaupten möchten, den Teilungs⸗ 
plan angeregt, ſondern nur darüber gewacht, daß im entſcheidenden 
Augenblicke nicht die berechtigten Intereſſen Preußens geſchädigt 
würden. Vielmehr hat die Beſetzung des Zipſer Komitats 
durch die Truppen der Kaiſerin Maria Thereſia, die in ihrem 


) Jo ſef II (1765 — 1790) war der Sohn und Nachfolger des am 
18. Aug. 1765 verſtorbenen Franz 1; Herr der öſterreichiſchen Erbſtaaten wurde er 
jedoch erſt nach dem Tode ſeiner Mutter Maria Thereſia (1780) ö 

) Joſefs II Worte lauteten: „Für Oeſterreich giebt es kein 
Schleſien mehr.“ 
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Gerechtigkeitsſinn und ihrer Gewiſſenhaftigkeit von der Teilung Polens 
angeblich nichts wiſſen wollte, den Stein ins Rollen gebracht. Immer 
mehr verquickte ſich die polniſche mit der türkiſchen Frage. Die 
Friedensvermittelung Friedrichs hatte keinen Erfolg, da Rußland 
auf einer völligen Demütigung der Pforte beſtand; dagegen ließ 
Katharina bald merken, daß ſie für Preußens Beiſtand ihm das 
Herzogtum Ermeland überlaſſen werde (ein Preis, der nach Friedrichs 
Meinung nicht der Rede wert war). ‚Polniſch- Preußen,, ſchrieb 
er im Januar 1771, ‚würde die Mühe lohnen.“ 

Die Spannung zwiſchen Oeſterreich und Rußland wurde immer 


größer, bis man ſich ſchließlich auch am Wiener Hofe in den Gedanken 


ergab, daß Polen den Preis für Katharinas Nachgiebigkeit gegen die 
Türkei zahlen müſſe. So kam es denn zur erſten Teilung 
Polens (der diesbezügliche Vertrag, wodurch das Reich faſt ein Drittel 
ſeines geſamten Ländergebiets verlor, wurde am 5. Aug. 1772 unter⸗ 
zeichnet und am 18. Sept. desſelben Jahres von dem polniſchen Reichstage 
zu Warſchau genehmigt): Rußland erhielt Litauen (2200 U Meil.); 


Oſterreich, welches, wie Friedrich II erzählt, „auf den Beſitz der Stadt 


Lemberg und die Salzwerke von Wieliczka mit großer Hartnäckig⸗ 
keit beſtand“, Galizien und Lodomerien (zuſ. etwa 1300 [ Meil.); 
Preußen das Bistum Ermeland, „Weſtpreußen““ (jedoch 
mit Ausſchluß der Städte Danzig und Thorn) ſowie den Netze— 
diſtrikt (im ganzen 645 [Meil. mit kaum 600 000 Bewohnern). 
König Friedrich, der über dieſe unblutige Eroberung eine 
beſondere Genugthuung empfand, ließ die neuerworbenen Landesteile 
durch ſeine Truppen beſetzen und die mit dem preußiſchen Adler 
verſehenen Grenztafeln einpflanzen; am 27. September (1772) 
huldigten ihm zu Marienburg im Schloſſe des ehemaligen Deutſchen 
Ritterordens die weſtpreußiſchen Landſtände, während er die Huldigung 


des Netzediſtrikts erſt am 22. Mai 1775 zu Inowrazlaw durch 


) Gehörte bis 1310 zu Pommerellen, war dann Ordensland und kam 1466 
(Friede zu Thorn) an Polen; ſeit 1. Apr. 1878 eigene preuß. Provinz. 

*) In der zweiten Teilung Polens (23. Jan. 1793) erhielt dann 
Preußen auch die Städte Danzig und Thorn nebſt ihren Gebieten wie den 
ah Teil des früheren „Großpolen“: Die Woiwodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch 
u. ſ. w. (zuſ. etwa 1100 HJ Meilen mit 1 130 000 Einwohnern). Im März 1794 
kam es zum allgemeinen Aufſtande der Polen unter Madalinski 
und Kosciusko: nach heldenmütigem Kampfe für ihre Freiheit unterlagen fie 
jedoch den Heeren Rußlands, Preußens und Oeſterreichs. Stanislaus Auguſt 
Poniatowski mußte die Krone niederlegen (T zu Petersburg 1798), die edelſten 
Polen wanderten aus. Die nun folgende dritte Teilung (24. Okt. 1795) 
tilgte das polniſche Reich von der Landkarte. 
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den Kriegs⸗ und Domänenrat Franz Balthaſar Schoenberg von 
Brenkenhof aus Bromberg entgegennehmen ließ. 


Das Land, welches Friedrich der Große ſo erworben hatte | 


(einft, mit Ausnahme des Netzediſtrikts, Gebiet des Deut ſchen 
Ordens, durch deutſches Schwert und deutſchen Pflug ge⸗ 
wonnen), war gänzlich verödet und verkommen. „Ich habe dieſes Preußen 
geſehen“, ſchrieb der König an ſeinen Bruder Heinrich, „ich glaube, Kanada 
iſt ebenſo kultiviert als Pommerellen“; und ein andermal: „Man hat mir 
ein Stückchen Anarchie gegeben, mit deſſen Umwandlung ich mich 
beſchäftigen muß.“ Eine ausführliche und anſchauliche Schilderung von 
dem überaus traurigen Zuſtande der neuen Errungenschaft giebt Gu ſt a v 
Freytag in ſeinen Bildern „Aus neuer Zeit“: „Dem Lande und den 
meiſten Städten“, ſo heißt es dort, „war die energiſche Hilfe des Königs 
Rettung vom Untergange. Die preußiſchen Beamten, welche in das Land 
geſchickt wurden, waren erſtaunt über die Tro ſtloſigkeit der uner- 
hörten Verhältniſſe, die wenige Tagereiſen von ihrer Haupt⸗ 
ſtadt beſtanden. Nur einige größere Städte, in denen das deutſche 
Leben durch feſte Mauern unterhalten wurde, und geſchützte Land⸗ 
ſtriche, welche ausſchließlich von Deutſchen bewohnt wurden, wie die 
Niederung bei Danzig, die Dörfer unter der milden Heerſchaft der 
Ziſterzienſer von Oliva und die wohlhabenden deutſchen Ortſchaften 
des katholiſchen Ermelands, lebten in erträglichen Zuſtänden. 
Andere Städte lagen in Trümmern, wie die meiſten Höfe des Flach⸗ 
landes. Bromberg, die deutf che Koloniſtenſtadt, fanden die Preußen 
in Schutt und Ruinen. Es iſt noch heute nicht möglich, genau zu 


ermitteln, wie die Stadt in dieſen Zuſtand gekommen iſt, ja die 


Schickſale, welche der ganze Netzediſtrikt in den letzten neun 
Jahren vor der preußiſchen Beſitznahme erduldet hat, ſind völlig 
unbekannt, kein Geſchichtſchreiber, keine Urkunde, keine Aufzeichnung 
giebt Bericht über die Zerſtörung und das Gemetzel, welches dort 
verwüſtet haben muß. Offenbar haben die polniſchen Fraktionen ſich 
unter einander geſchlagen, Mißernten und Seuchen mögen das Übrige 
gethan haben. Kulm“ hatte aus alter Zeit feine wohlgefügten 
Mauern und die ſtattlichen Kirchen erhalten, aber in den Straßen 
ragten die Hälſe der Hauskeller über das morſche Holz und die 


) In Kulm gründete dann Friedrich der Große ein Kadettenhaus, um 
den polniſchen Adel zum Eintritt in die Armee zu bewegen, welcher Zweck anfänglich 
auch erreicht worden iſt. — Jetzt geht die Staatsregierung mit der Abſicht um, das. 
Kadettenhaus nach Pommern zu verlegen. 


e 
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Ziegelbrocken der zerfallenen Gebäude hervor, ganze Straßen be- 


ſtanden nur aus ſolchen Kellerräumen, in denen elende Bewohner 
hauſten. Von den 40 Häuſern des großen Marktplatzes hatten 28 
keine Thüren, keine Dächer, keine Fenſter und keine Eigentümer. 
In ähnlicher Verfaſſung waren andere Städte. 

Auch die Mehrzahl des Landvolks lebte in Zuſtänden, welche 
den Beamten des Königs jämmerlich ſchienen, zumal an der Grenze 
Pommerns, wo die wendiſchen Kaſſuben ſaßen. Wer dort einem 
Dorf nahte, der ſah graue Hütten und zerriſſene Strohdächer auf 
kahler Fläche, ohne einen Baum, ohne einen Garten — nur die 
Sauerkirſchbäume waren altheimiſch. Die Häuſer waren aus hölzernen 
Sproſſen gebaut, mit Lehm ausgeklebt; durch die Hausthür trat man 
in die Stube mit großem Herd ohne Schornſtein, Stubenöfen waren 
unbekannt, ſelten wurde ein Licht angezündet, nur der Kienſpan er- 
hellte das Dunkel der langen Winterabende, das Hauptſtück des 
elenden Hausrats war das Kruzifix, darunter der Napf mit Weih⸗ 
waſſer. Das ſchmutzige und wüſte Volk lebte von Brei aus Roggen⸗ 
mehl, oft nur von Kräutern, die ſie als Kohl zur Suppe kochten, 
von Heringen und Branntwein, dem Frauen und Männer unterlagen. 
Brot wurde nur von den Reichſten gebacken. Viele hatten in ihrem 
Leben nie einen ſolchen Leckerbiſſen gegeſſen, in wenigen Dörfern 
ſtand ein Backofen. Hielten die Leute ja einmal Bienenſtöcke, ſo ver⸗ 
kauften ſie den Honig an die Städter, außerdem geſchnitzte Löffel 
und geſtohlene Rinde, dafür erſtanden ſie auf den Jahrmärkten den 
groben blauen Tuchrock, die ſchwarze Pelzmütze und das hellrote 
Kopftuch für ihre Frauen. Nicht häufig war ein Webeſtuhl, das 
Spinnrad kannte man garnicht. Die Preußen hörten dort kein Volks⸗ 
lied, keinen Tanz, keine Muſik, Freuden, denen auch der elendeſte 
Pole nicht entſagt; ſtumm und ſchwerfällig trank das Volk den 
ſchlechten Branntwein, prügelte ſich und taumelte in die Winkel. Auch 
der Bauernadel unterſchied ſich kaum von den Bauern, er führte 
ſeinen Hakenpflug ſelbſt und klapperte in Holzpantoffeln auf dem 
ungedielten Fußboden ſeiner Hütte. Schwer wurde es auch dem 
Preußenkönige, dieſem Volke zu nützen. Nur die Kartoffeln verbrei⸗ 
teten ſich ſchnell, aber noch lange wurden die befohlenen Obſtpflan⸗ 
zungen von dem Volke zerſtört und alle anderen Kulturverſuche 


fanden Widerſtand. 


Ebenſo dürftig und verfallen waren die Grenzſtriche mit 


polniſcher Bevölkerung, aber der polniſche Bauer bewahrte 
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in ſeiner Armſeligkeit und Unordnung wenigſtens die größere Reg⸗ 
ſamkeit ſeines Stammes. Selbſt auf den Gütern der größeren Edel⸗ 
leute, der Staroſten und der Krone waren alle Wirtſchaftsgebäude 
verfallen und unbrauchbar. Wer einen Brief befördern wollte, mußte 
einen beſonderen Boten ſchicken, denn es gab keine Poſt im Lande; 
freilich fühlte man in den Dörfern auch nicht das Bedürfnis darnach, 
denn ein großer Teil der Edelleute konnte ſo wenig leſen und ſchreiben 
wie die Bauern. Wer erkrankte, fand keine Hilfe als die Geheim⸗ 
mittel einer alten Dorffrau, denn es gab im ganzen Lande keine 
Apotheken. Wer einen Rock bedurfte, that wohl, ſelbſt die Nadel 
in die Hand zu nehmen, denn auf viele Meilen weit war kein 
Schneider zu finden, wenn er nicht abenteuernd durch das Land 
zog. Wer ein Haus bauen wollte, der mochte zuſehen, wo er von 
Weſten her Handwerker gewann. Noch lebte das Volk in ohn⸗ 
mächtigem Kampf mit den Herden der Wölfe, wenig Dörfer, denen 
nicht in jedem Winter Menſchen und Tiere dezimiert wurden. Brachen 
die Pocken aus, kam eine anſteckende Krankheit ins Land, dann 
ſahen die Leute die weiße Geſtalt der Peſt durch die Luft fliegen 
und ſich auf ihren Hütten niederlaſſen; ſie wußten, was ſolche Er⸗ 
ſcheinung bedeutete, es war Verödung ihrer Hütten, Untergang ganzer 
Gemeinden, in dumpfer Ergebenheit erwarteten ſie das Geſchick. — 
Es gab kaum eine Rechtspflege im Lande, nur die größeren 
Städte bewahrten unkräftige Gerichte, der Edelmann, der Staroſt 
verfügten mit ſchrankenloſer Willkür ihre Strafen, ſie ſchlugen und 
warfen in ſcheußlichen Kerker nicht nur den Bauer, auch den Bürger 
der Landſtädte, der unter ihnen ſaß oder in ihre Hände fiel. In 
den Händeln, die ſie unter einander hatten, kämpften ſie durch Be⸗ 
ſtechung bei den wenigen Gerichtshöfen, die über ſie urteilen durften; 
in den letzten Jahren hatte auch das faſt aufgehört, ſie ſuchten ihre 
Rache auf eigene Fauſt durch Überfall und blutige Hiebe.“ 

Dieſe Schilderung wird beſtätigt und ergänzt durch einen offi— 
ziellen Bericht über den Zuſtand des Netzediſtrikts vom 
Jahre 1773: „Die Viehraſſen“, ſo lautet derſelbe, „ſind ſchlecht und 
entartet, die Ackergeräte in hohem Grade unvollkommen und außer 
der Pflugſchar ohne alles Eiſen, die Acker ausgeſogen, voller Unkraut 
und Steine, die Wieſen verſumpft, die Wälder, nur um das Holz zu 
verkaufen, unordentlich ausgehauen und gelichtet, das Land wüſt und 
leer. Die alten feſten Städte, ſog. Schlöſſer, liegen in Schutt und 


* 
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Trümmern, ebenſo die meiſten kleinen Städte und Dörfer.“) Die 


meiſten der vorhandenen Wohnungen ſcheinen größtenteils kaum ge— 
eignet, menſchlichen Weſen zum Aufenthalte zu dienen. Die roheſte 
Kunſt, der ungebildetſte Geſchmack, die ärmlichſten Mittel haben aus 
Lehm und Stroh elende Hütten zuſammengeſtellt. Durch unaufhörliche 
Kriege und Fehden der vergangenen Jahrhunderte, durch Feuers⸗ 
brünſte und Seuchen, durch die mangelhafteſte Verwaltung iſt das 
Land entvölkert und entſittlicht. Die Juſtizpflege liegt ebenſo 
im Argen wie die Verwaltung. Der Bauernſtand iſt ganz ver⸗ 
kommen. Ein Bürgerſtand exiſtiert garnicht. Wald und Sumpf 
nehmen die Stätten ein, wo vordem (nach den noch jetzt vorhandenen 
altgermaniſchen Begräbnisplätzen zu urteilen) eine zahlreiche Bevöl⸗ 
kerung Platz gefunden hatte.“ 

Dieſes „Stückchen Anarchie“ in ſegenſprießende Landgebiete 
umzuwandeln und ſo die „polniſche Wirtſchaft“ in Ordnung 
zu bringen, das war für Friedrich II eine ebenſo ſchwierige als an- 
genehme Aufgabe, an deren Löſung er ſich mit ſeiner gewohnten 
Energie ſofort heranmachte; denn gerade durch das ungeheure Feld, 
welches ſich hier der beſſernden Thätigkeit darbot, wurde der neu- 
erworbene Beſitz das „Schoßkind“ des großen Königs. Es handelte 
ſich um die preußiſche Rechtspflege, welche alsbald eingeführt 
wurde, um die Aufhebung der Leib eigenſchaft (was hier durch 
ein Edikt vom 8. Nov. 1773 geſchah), um die völlige Gleichſtellung 
der Diſſidenten mit den Katholiken und dergl. mehr; zur Förderung 
deutſcher Kultur wurden deutſche Koloniſten (aus Sachſen, Böhmen, 
Anhalt, Thüringen) und Elementarlehrer (namentlich aus Ober— 
ſchleſien), welche der polniſchen und deutſchen Sprache mächtig waren, 
herbeigezogen. Der Kammer ⸗Präſident, ſpäterer Oberpräſident der 
Provinz Preußen, v. Domhardt in Marienwerder ſollte, wie es 
in der bereits am 6. Juni 1772 erlaſſenen Inſtruktion des Königs 
heißt, „dahin ſehen, daß, um den gemeinen Mann deſto eher von 
der polniſchen Sklaverei zurückzubringen und der pr eußiſchen 


Landesart zuzuführen, teutſche Schulmeiſter in den kleinen 


Städten und auf den Dörfern mitangeſetzet und die Einwohner mehr 


*) Das verwüſtete Bromberg z. B., jetzt eine blühende Stadt mit etwa 
40 000 Einwohnern, zählte damals nur 4—500 Bewohner, die ſich kümmerlich 


nährten. Über In owrazla w (Neubreslau) äußerte der König, als es im Sommer 


Bee 


1775 abgebrannt war, „dies nehme ihn nicht Wunder, da er keine miſerabler 


gebaute Stadt geſehen habe.“ Auch dieſer alte Ort, wo man 1871 ein großes 


Steinſalzlager er bohrte, hat namentlich in letzterer Zeit einen ſ ehr gedeihlichen Aufſchwung 


genommen. (Eiſenbahnknotenpunkt; kräftiges Soolbad; über 10 000 Einwohner). 
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und mehr mit Teutſchen melieret (vermiſcht) würden.“ Zu wieder 


holten Malen wird die Anlegung von Land chulen ſowohl in 
den proteſtantiſchen als katholiſchen Dörfern empfohlen. Ja der 
König befiehlt in einer Kabinetsordre aus Graudenz vom 7. Juni 1776, 
„gleich ganze teutſche Dörfer unter dem groben und butten 
polniſchen Zeuge anzulegen, damit das hieſige Volk um ſo beſſer 
ſieht und gewahr wird, wie jene ſich einrichten und wirtſchaften.“ 
Solche Muſterdörfer gedachte er durch Einwanderer aus dem 
Eichsfelde (am Südabhange des Harzes) gründen zu laſſen. So hob 
ſich durch die unermüdliche und umſichtige Fürſorge Friedrichs II, 
der überall, wo es fehlte, half und unterſtützte, nicht nur die argver⸗ 
wahrloſte Bodenkultur des von Natur außerordentlich fruchtbaren 
Landes (beſ. Weichſelgebiet und Netzediſtrikt), ſondern es nahm hier 
die deutſche Kultur überhaupt bald einen erfreulichen Aufſchwung. 


Von induſtriellen Anlagen freilich konnte in einem Lande, 


das keine Metalle und Kohlen in ſeinem Schoße birgt, damals noch 
nicht viel die Rede fein: zu Inowrazlaw wurde eine unbe- 
deutende Salpeterſiederei errichtet und dem Hauptbergwerks⸗ und 
Hüttendepartement des Generaldirektoriums unterſtellt, in Bromber 9 
eine Zuckerraffinerie angelegt (1778) und dergl. mehr. Die wichtigſte 
Maßregel aber und auch der Zeit nach die erſte, welche der König 
zur Hebung des tief geſunkenen Handels verkehrs in den neu- 
erworbenen Gebieten zur Ausführung brachte, iſt die Anlegung des 
die Netze mit der Brahe und demnach die Oder mit der Weichſel 
verbindenden Kanals zwiſchen Nakel und Bromberg (Bromberger 
Kanal).“ Zugleich wurden die Netze von Drieſen bis Nafel 
hinauf und die Küddow von Schneidemühl bis Uſch, bei welchem 
Städtchen ſich das letztere Flüßchen in die Netze ergießt, ſchiffbar 
gemacht. Alsbald entwickelte ſich auf der neu angelegten Waſſerſtraße, 
die des großen Monarchen Freude und Stolz war und von der er, 
als von feinem Hauptwerke, mit beſonderer Vorliebe ſprach, ein Ieb- 
hafter Verkehr von Weſten nach Oſten und umgekehrt; namentlich 


) Der ſchwierige Bau des 26 km (etwa 31% Meilen) langen Bromberger 
Schleuſen⸗Kanals (mit 10 hölzernen Schleuſen, davon 8 in der Nähe 
von Bromberg und die beiden letzten bei Nakel,) wurde unter der Oberleitung des 
Kriegs⸗ und Domänenrats v. Brenkenhof durch 6000 Arbeiter in der kurzen 
Zeit von 15 Monaten (vom 1. März 1773 bis Ende Mai 1774) mit einem Koſten⸗ 
aufwande von 2 220 000 Mark ausgeführt; zu dieſer Summe kamen dann im Jahre 
1787 für Aufbeſſerung des Kanals noch 714000 Mark. Von den aus allen Teilen 
Deutſchlands verſchriebenen Arbeitern ſtarben infolge der aus dem Sumpfboden ſich 
entwickelnden Miasmen etwa 1500; die meiſten der Überlebenden ſiedelten ſich mit 
dem verdienten Gelde als Koloniſten im Netzdiſtrikt an. 
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nahm die Holz⸗ und Getreide ausfuhr, ſowohl aus dem 
Netzediſtrikt als auch aus dem polniſchen e nach Berlin 
und Stettin einen ungeahnten Aufſchwung. In erſter Linie kam 
dieſer der Stadt Bromberg zu gute, welche überdem durch den 
Bau des Kanals in dem ſumpfigen Terrain von den zahlreichen 
Fiebern und anderen peſtartigen Krankheiten, die den Ort ſowie die 
ganze Gegend oft furchtbar heimgeſucht (beſonders auch in der Zeit 
von 1709 bis 1711), faſt ganz befreit worden war. Im Jahre 1792 
berichtet ein Reiſender: „Man ſollte dieſe Stadt kaum für dieſelbe 
halten, wenn man ſie jetzt mit dem Zuſtande vergleicht, in welchem 
ſie ehemals geweſen und von dem alle Augenzeugen, die ſie nach und 
nach emporſteigen ſahen, nicht genug erzählen können.“ So hatte 
der Brahe-⸗Netzekanal wie ſpez. für Bromberg fo für den ge- 
ſamten Diſtrikt von vorneherein eine unſchätzbare Bedeutung. Man 
erfüllte daher nur eine Pflicht der Dankbarkeit, als man vor einem 
Vierteljahrhundert dem hochherzigen Monarchen, der die hochwichtige 
Waſſerſtraße geſchaffen, im Mittelpunkte der Stadt Bromberg 
eine eherne Bild ſäule ſetzte mit der Aufſchrift: 

„Dem großen Könige Friedrich II 
| die dankbaren Bewohner des Netze-Gaues 
| 6 31. Mai 1862.“ 
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Kapitel 10. 0 


Friedrichs letzte Regierungszeit. — Seine Perſönlichkeit und 
Lebensweiſe. — Sein Heimgang (17. Aug. 1786). 


Bis das treue Auge ſich ſchloß, war Friedrich der Große 
für das Wohl ſeines Reiches, das er als unumſchränkter Gebieter 
durch Kabinetsordres regierte, unermüdlich thätig. Aus dieſer an⸗ 
geſtrengten Arbeit aber, welche die Verwaltung des weitausgedehnten 
Staates erforderte, wurde er plötzlich durch drohende Übergriffe, die 
der Wiener Hof ſich erlaubte, herausgeriſſen, da er ſich genötigt ſah, 
im Intereſſe der Gerechtigkeit ſowie auch zur Verteidigung ſeiner auf 


die Überwältigung Oſterreichs begründeten Machtſtellung die Waffen 


zu ergreifen. 


Der Kurfürſt Maximilian III Joſef von Bayern, Neffe 


der Kaiſerin Maria Thereſia, war nämlich am 28. Dez. 1777 ge⸗ 
ſtorben und mit ihm, der weder Kinder noch Brüder und Seiten— 
verwandte hatte, der Mannesſtamm des alten Wittelsbachſchen Fürſten⸗ 
hauſes jüngerer Linie erloſchen; das bayeriſche Erbe fiel daher nach 
dem altherkömmlichen Lehnsrechte dem Kurfürſten Karl Theodor 
von der Pfalz, als dem Haupte der älteren Wittelsbachſchen 
Linie, zu. Da dieſer jedoch gleichfalls ohne legitime Erben war und 
deshalb kein ſonderliches Intereſſe an dem Zuwachs ſeiner Mackt 
hatte, ſo trat er dem herrſchſüchtigen Kaiſer Joſef II, welcher 
übrigens auf einen großen Teil Bayerns ſelbſt Erbanſprüche (freilch 
ganz unbegründete) erhob, in einem Vertrage (Konvention) rom 
3. Jan. 1778 faſt das ganze Herzogtum gegen eine bedeutende Celd— 
ſumme ab; ſofort beſetzten öſterreichiſche Truppen das Land, wo man 
indes von der Kaiſerlichen Herrſchaft nicht viel wiſſen wollte. Tieſes 
eigenmächtige Verfahren Oſterreichs erbitterte und erſchreckte zigleich 
alle Reichsfürſten, die ſich in ihren Freiheiten und Gerechtſamen durch 
die „despotiſche“ Macht des Habsburgers ſehr bedroht ſahen, 
und Friedrich II bewog den zunächſtberechtigten Erben Karl 
Theodors, den Herzog Karl von Pfalz-Zweibrücken, gegen 
jenen Vertrag und deſſen Vollziehung energiſch zu proteſtieren, irdem 
er ſich bereit erklärte, den in ſeinem Erbrecht verletzten Fürſter mit 
Heeresmacht zu ſchützen. Auch Kurſachſen, welches auf die Allo- 
dialgüter des Verſtorbenen Anſprüche erhob, ſchloß ſich dem Hnige 
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an, ebenſo Medlenburg-Schwerin. Da der junge feurige 
Kaiſer, der bei ſeinem Ehrgeiz den mächtigen Nebenbuhler doch gar 
zu gern gedemütigt und ſich Kriegsruhm erworben hätte, den ver— 
mittelnden Vorſtellungen Friedrichs des Großen kein Gehör gab und 
durchaus nicht weichen wollte, ſo kam es zum Kriege (dem ſog. 
bayeriſchen Erbfolgekriege, 1778 — 1779). Noch einmal 
rückten demnach die Heere der beiden rivaliſierenden deutſchen Mächte 
gegen einander vor; Sachſen, diesmal der Bundesgenoſſe Preußens, 
ließ ſeine 20 000 Mann zwiſchen Pirna und Maxen Stellung nehmen, 
während die preußiſche Armee in Böhmen einfiel (Juli 1778).9 Der 
König hatte ſich auf einen neuen großen Krieg mit Ofterreich gefaßt 
gemacht und daraufhin bereits ſeine umfaſſenden Maßregeln getroffen. 
„So drückend auch für mein Alter die Laſt des Krieges iſt“, ſchrieb 
er inbezug hierauf, „ſo werde ich ſie dennoch munter tragen, wenn 
ich nur durch meine Anſtrengung den Frieden und die Ruhe 
Deutſchlands begründe. Man muß den despotiſchen 
Grundſätzen einer willkürlichen Regierung einen Damm entgegenjegen; 
man muß einer übermäßigen Ehrfurcht, die keine anderen Grenzen 
kennt als eine Gewalt, welche ſtark genug iſt, ihr Einhalt zu thun, 


einen Zaum anlegen d. h.: es muß zum Schlagen kommen.“ 


Glücklicherweiſe kam es nicht dazu: der ganze Feldzug (von den 
Oſterreichern ſpottweiſe der „Zwetſchkenrummel“, von den 
Preußen „Kartoffelkrieg“ genannt)“ beſtand in einer Reihe 
von kleinen Scharmützeln, Märſchen und Rekognoszierungen. Denn 
nachdem Maria Thereſia, der es um die Erhaltung des Friedens 
zu thun war, aus mütterlicher Beſorgnis für ihre beiden im Felde 
befindlichen Söhne mit Friedrich II (ohne Vorwiſſen des Kaiſers) 
in Unterhandlung getreten war und auch Katharina II gegen 
Joſef II bereits eine drohende Haltung angenommen hatte, wurde 


*) Friedrich, der ſchon durch die Strapazen im ſiebenjährigen Kriege 
krank und hinfällig geworden war, hatte beim Aufbruch zu dieſem Feldzuge an ſeine 
gleichfalls gebrechlichen Generale, anſtatt einer begeiſternden Anſprache, wie dies 
früher zu geſchehen pflegte, einen Parolebefehl erlaſſen, in welchem es u. a. 
hieß: „Mein ſchwächliches Alter erlaubt es mir nicht, ſo zu reiſen, wie ich es 
in der feurigen Jugend that. Ich werde mich einer P oſtkutſche bedienen 
müſſen und Sie haben die Freiheit, eben dergleichen zu thun; aber am Tage der 
Schlacht werden Sie mich zu Pferde ſehen und meine Generale, hoffe ich, 
werden meinem Beiſpiele folgen.“ 


) Die Heldenthaten der Soldaten beſchränkten ſich nämlich auf die Plünderung 
der Kartoffelfelder und den Überfall der Zwetſchken- oder 
Pflaumenbäume in Sachſen und Böhmen. 


1778—1779 


1778 


1779 


Nov. 1780 
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unter Rußlands und Frankreichs Vermittelung am 13. Mai (1779), 


dem Geburtstage der Kaiſerin⸗Königin, auf dem herzoglichen Schloſſe 
zu Teſchen (in Oſterr.⸗Schleſien) der Friede abgeſchloſſen: 
Oſterreich entſagte der bayeriſchen Erbfolge und begnügte ſich mit 


dem ſog. Innviertel (einem Landſtrich von 41 TI] Meil. zwiſchen 


Donau, Inn und Salzach); das übrige Bayern verblieb insgeſamt 
dem Hauſe Pfalz und das Königreich Preußen erhielt die Zu⸗ 
ſicherung der Erbfolge in den fränkiſchen Landen Ansbach-Bai⸗ 
reuth. (Sachſen bekam als Entſchädigung 6 Mill. Gulden ſowie 
die lehnsherrlichen Anſprüche auf 5 kleine Herrſchaften).) „So waren 
die ſtolzen Pläne Joſefs II zu Schanden geworden. Der erbitterte 
Hof⸗ und Staatskanzler Graf Kaunitz ſprach damals die pro— 
phetiſchen Worte: Wenn je die Schwerter Oſterreichs und 
Preußens nochmals auf einander ſchlügen, dann würden ſie nicht 


eher wieder in die Scheide fahren, als bis die Entſcheidung 


offenbar, vollkommen und unwiderruflich gefallen ſei. 
Nach drei Menſchenaltern iſt die Prophezeiung in Erfüllung gegangen, 
aber die Entſcheidung fiel (1866) anders aus, als Kaunitz gehofft 
haben mag.“ 

Kaiſer Joſef, der trotz des feierlichſt unterzeichneten Teſchener 
Friedensſchluſſes weder Bayern noch auch Schleſien vergeſſen hatte, 


ſtrebte, um ſeine hochfliegenden Abſichten erreichen zu können, aus 


allen Kräften darnach, die Freundſchaft Rußlands zu gewinnen, 
was ihm denn auch gelang, nachdem er der Kaiſerin Katharina 
in Mohilew und Petersburg ſeinen Beſuch abgeſtattet hatte (Juni 
1780). So lange allerdings die friedliebende Mutter lebte, blieben 
ſeine Hände etwas gebunden; als dieſelbe jedoch am 29. Nov. 1780 
ihr Auge geſchloſſen hatte, tiefbetrauert von den Ihrigen ſowie den 
durch fie beglückten Unterthanen,“) und er nun völlig freier Herr 


) Friedrich, den der kurze Krieg, in welchem er als Schirmherr des 
Rechts im Deutſchen Reich gegen Oeſterreichs Vergrößerungsgelüſte aufgetreten war, 
20000 Soldaten und etwa 60 Mill. Mark gekoſtet hatte, verzichtete großmütig 
auf jede Entſchädigung. 

**) Maria Thereſia war von allen Selbſtherrſcherinnen, welche 
die Geſchichte kennt, eine der beſten; ſie ließ ihr weites Reich in einem Zu⸗ 


ſtande der Ordnung und des Wohlſtandes zurück, wie es kaum je vorher erreicht 


worden war. Auch Friedrich der Große konnte ihr ſeine aufrichtige Hoch⸗ 
achtung nicht vorenthalten; dem öſterreichiſchen Botſchafter Reviczky ſagte er 
(am 24. Dez.): „Ich bezeuge Ihnen mein tiefes Beileid über den Verluſt Ihrer 
großen Herrſcherin, welche die allgemeine Landestrauer in jeder Hinſicht verdient und 
beſtändig eine Ehre für ihren Thron und ihr Geſchlecht geweſen iſt.“ 


— 
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ſeiner Handlungen geworden war, da ging er mit Eifer an die Aus⸗ 


führung feiner unruhigen Reform- und Vergrößerungspläne: 
er hob ſehr viele Klöſter auf und ſchmälerte die geiſtlichen Stifter 
Paſſau, Konſtanz, Regensburg u. a., traf wichtige Veränderungen 
inbezug auf die Unterrichtsanſtalten der Prieſter, ſchaffte die Folter 
ſowie die Leibeigenſchaft ab u. dgl. m.; dann brachte er ſeinen Bruder 
Maximilian auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Köln und Münſter, 
wodurch ganz Norddeutſchland in die größte Beſorgnis geriet (denn 
ein habsburgiſches Netz ſchien ſich über den proteſtantiſchen Norden 
legen zu wollen), und verſuchte es ſchließlich (1784), im Einverſtändnis 


mit Rußland Bayern dadurch an Oſterreich zu bringen, daß er den 
ſchwachen Kurfürſten Karl Theodor zu beſtimmen wußte, ihm das 
bayeriſche Erbe gegen den größten Teil der öſterr eichiſchen 
Niederlande (unter dem hochtönenden Titel eines Königreichs 


Burgund) abzutreten. Dieſem Tauſchhandel, der die deutſche Reichs⸗ 


verfaſſung gefährdete, widerſetzte ſich aber Friedrich II gleichfalls 


auf das allerentſchiedenſte: er veranlaßte, wie er früher gethan, den 
Herzog Karl von Pfalz-⸗ Zweibrücken, den künftigen Erben 


von Bayern, zum Proteſt und erklärte, ihm nach wie vor mit ſeiner 
Kriegsmacht beiſtehen zu wollen. Raſch gab nun Kaiſer Joſef ſeinen 


Plan auf und die Sache fand erfreulicherweiſe auf friedlichem Wege 
ihre Erledigung. Um jedoch für die Zukunft ähnlichen Übergriffen 
Oſterreichs, das jetzt mit Rußland engverbündet war, wirkſamer be= 


| gegnen zu können, jtiftete der große Preußenkönig, noch am Abende 


ſeines Lebens, den deutſchen Fürſtenbund (23. Juli 1785), 
eine Vereinigung deutſcher Staaten unter Preußens Ober— 


leitun g. „In Erwägung“, ſo lautete der mit dem berühmten 
Kabinetsminiſter Ewald Friedrich Grafen von Hertzberg ſchon einige 
Jahre vorher ausgearbeitete Entwurf, „verſchiedener ſeither ein⸗ 
getretener Umſtände, welche die Freiheit von Deutſchland, 

womit die von ganz Europa weſentlich verbunden iſt, bedrohen, haben 


die Fürſten, welche dieſen Verein eingehen, nötig gefunden, zu dem 
Mittel zu ſchreiten, zu welchem ſie durch das Herkommen jo vieler Jahr- 
hunderte und durch die klare Beſtimmung der Rechtsgeſetze genugſam 
berechtigt ſind, nämlich ein Bündnis unter ſich zu errichten, 


das zu niemandes Beleidigung gereichen, ſondern lediglich den End⸗ 


zweck haben ſoll, die bisherige geſetzmäßige Verfaſſung 
des deutſchen Reiches in ihrem Weſen und Beſtande 


ö 
er: 


1784 


1785 
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zu erhalten. Nach dieſen Grundſätzen verbinden fich die Fürſten | 


auf ihr altdeutſches fürſtliches Ehrenwort, alle und jede, 
ſowohl die hierin verbundene als auch jede andere Reichsſtände, bei 
ihrem rechtmäßigen Beſitzſtande durch alle rechtliche und mögliche 
Mittel zu erhalten und gegen jede widerrechtliche Gewalt ſie zu 
ſchützen u. ſ. w.“ 

Der Bund war zunächſt zwiſchen den drei Fürſtenhäuſern 
Preußen, Hannover (König Georg III von England) und 


Kurſachſen abgeſchloſſen worden; man gelobte: „kräftigſt dahin 


zu arbeiten, daß die Reichs verſammlung in geſetzmäßiger 
Thätigkeit erhalten, die Rekurſe erledigt und alle unerheblichen 
Weiterungen vermieden werden ſollten; desgleichen für Erhaltung 


der Reichsgerichte bei geſetzmäßiger Ordnung und für Be 


förderung einer ganz unparteiiſchen Rechtspflege zu wachen. 


Ein jeder Reichsſtand, ohne Unterſchied der Religion, 


ſollte dieſer Verbindung beizutreten eingeladen und mit freundſchaft⸗ 
lichem Vertrauen aufgenommen werden.“ Es ſchloſſen ſich dem 


Bunde ferner an: der Erzbiſchof von Mainz (geiſtlicher Kurfürſt), 


der Markgraf von Baden, die Fürſten von Anhalt⸗Deſſau, Anhalt 
Bernburg, Anhalt-Köthen, der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel, die 
Herzöge von Sachſen-Gotha, Sachjen Weimar, Pfalz⸗Zweibrücken, 
Mecklenburg⸗Schwerin und⸗Strelitz, Braunſchweig⸗Wolfenbüttel ſowie 
der Markgraf von Ansbach-Baireuth. 


So ſuchte Friedrich der Große (und das iſt auch ein 
hohes Verdienſt um das Vaterland) von dem altersſchwachen deutſchen 
Reichskörper, dem ſchon ſeit langer Zeit die lebensfriſche Seele 
fehlte, die noch gefunden Glieder zu retten und „überließ der Ver⸗ ö 


weſung, was ihr längſt anheimgefallen war.“ 


Zwei Jahre vorher hatte ſich auch in der „neuen Welt“ 1 
Bedeutſames ereignet, an dem Friedrich II gleichfalls lebhaften 1 


Anteil nahm: die nordamerikaniſchen Kolonieen Eng- 


lands, dem der König jede Demütigung gönnte, erfochten unter 
George Waſhington, mit Frankreichs und Spaniens Hilfe, in 
einem denkwürdigen Kriege (1776 1783; am 3. Sept. 1783 Friede 
zu Verſailles) ihre Unabhängigkeit vom Mutterlande und gründeten 


die Republik der „Vereinigten Staaten von Nordamerika.“ 


„Damals in der Kindheit unſerer politiſchen Exiſtenz,“ ſo ſagte am 


28. März 1826 der Präſident John Quincy Adams vor dem zu 


— 
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| Waſhington verſammelten Kongreß, „war ein großer und philoſophiſcher, 


obſchon unumſchränkter, europäiſcher Souverän der Einzige, bei 


l welchem unſere Abgeordneten mit ihren liberalen und erleuchteten 
Grundſätzen Eingang fanden.“ 


— 


— en 


Friedrich II, „der Philoſoph von Sansſouci,“ gab allen 


v Fürſten Europas, wie dies vor ihm in verderblicher Weiſe Ludwig XIV 


von Frankreich gethan, ein glänzendes Vorbild, das vielfach 


(namentlich auch von dem an ſich edeln und hochgeſinnten Kaiſer 
Joſef II) zum Heile der Unterthanen Nachahmung fand; aber nicht 
blos dies: reicher Segen wird allezeit ruhen auf dem Andenken 
an das großgeartete Beiſpiel, welches der unvergeßliche König hinter⸗ 
laſſen hat für reges Pflichtgefühl und opferbereite Vaterlandsliebe. 


Es war die ihm innewohnende gewaltige Geiſtesmacht, vermöge 
deren er in ſchweren Kriegsmomenten ſeine Truppenführer zu 


bezaubern wußte, eine Geiſtesmacht, welche die Gegner ſchmerzlich 


empfanden und nicht genug bewundern konnten. Wie in der Kriegs- 
kunſt unübertroffen, ſo hat dieſer Monarch, der ja durch ſeine 
Heldenthaten nicht nur Preußen zur Großmacht erhoben, ſondern 
auch das deutſche Nationalgefühl von neuem entzündete, gleicher⸗ 


weiſe als Staatsmann, der vielfach und mit Erfolg in die 
europäiſchen ſowie in die deutſchen Verhältniſſe eingriff, die allge⸗ 


meinſte Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen errungen und einen unver⸗ 


gänglichen Ruhm ſich erworben; die höchſte Anerkennung aber und 


— — 


der wärmſte Dank gebührt ihm inſonderheit auch dafür, daß er, der 
ſich jederzeit als den „erſten Diener des Staates“ anſah, 
ſeine unumſchränkte Fürſtenherrſchaft nicht etwa für ſeine perſönlichen 


Gelüſte und Neigungen, ſondern zum Beſten ſeiner Unterthanen und 
für das öffentliche Wohl gebrauchte. Mit welch rührender Treue, 


Der 


wie ebenſo unermüdlich als uneigennützig er in dieſer Beziehung 


gewirkt und welchen reichen Segen er durch ſeine landesväterliche 


Thätigkeit geſtiftet, das haben wir ja oben eingehend betrachtet. Als 


Autokrat trat er oft hart auf; ſeinem innerſten Weſen nach war er 
— A 
4 


) Friedrich der Große hatte als der erſte von ſämtlichen Fürſten 


Europas den nordamerikaniſchen Freiſtaat anerkannt und mit ihm (als 
F 


einem ſouveränen Staate) ohne Bedenken ein Freundſchafts⸗ und Handels- 


Bündnis abgeſchloſſen. 


IB 


dies nicht, ſondern vielmehr wohlwollend und leutſelig, ſodaß er ſich 


während ſeiner faſt halbhundertjährigen Regierung der unveränderten 
Liebe ſeines Volkes, das ihn als den „alten Fritz“ faſt ver⸗ 
götterte, erfreuen durfte. Wäre ihm ein ſchönes Familienleben be⸗ 
ſchieden geweſen, dann würde ſich auch gewiß manche Schroffheit in 


ſeinem Weſen verloren haben. Unter ſeinen Brüdern ſtand ihm 


Prinz Heinrich, der ſich im ſiebenjährigen Kriege den Ruhm eines 


ſehr tüchtigen Feldherrn erworben hatte, am nächſten; ſpäter indes 


wurde das Verhältnis zwiſchen beiden etwas lauer. Den 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm (II), Sohn ſeines älteſten 
Bruders Auguſt Wilhelm (F 1758), liebte er anfangs nicht, weil er 
ihn für unfähig und leichtſinnig hielt; in den letzten Lebensjahren 
jedoch ſchenkte er demſelben ſeine Zuneigung, ohne freilich große 
Hoffnung auf ihn zu ſetzen. Sein beſonderes Wohlgefallen aber 


hatte er an dem Sohne des zur Thronfolge berufenen Neffen, dem 


nachmaligen Friedrich Wilhelm III. Dieſer, deſſen Cha⸗ 
rakter, Geiſt und wahrhaft kindliches Gemüt unter Friedrichs II Ober⸗ 
leitung ſich herrlich entwickelten (denn mit demſelben Scharfblick, mit 


— mo... mm in un 


dem der König bis ins kleinſte die Regierungsgeſchäfte in ſeinem 1 


Lande wie die Politik Europas überſchaute, bewachte er die Erziehung 
des Knaben), erfreute den väterlichen Großoheim vor allem durch 
ſeine raſchen und treffenden Antworten; zur Belohnung hierfür gab 


ihm dann der König die ſchönſten von den auf Sansſouci ſelbſts 


gezogenen Pfirſichen und Melonen.” Das Taſchengeld hatte Fried⸗ 1 


rich für den Großneffen auf „2 Friedrichsd'or“ (= 34 Mark) 


monatlich feſtgeſetzt, wobei er demſelben riet, die Goldſtücke jedesmal 1 
gegen Silber umzuwechſeln, damit er ſehe, welch einen großen Geld⸗ 
haufen dieſelben ausmachten und wie man im Gold ausgeben jeher 
ſparſam ſein müſſe. Der König liebte den jungen Prinzen, der 
auch durch Wahrheitsliebe ſich auszeichnete, zärtlich und ſetzte große 


Hoffnung auf ihn. Einmal ſtellte er mit ihm eine kleine Prüfung 


*) Auf Sansſouci, wo der Prinz Friedrich Wilhelm (II) 
häufig war, ſoll ſich auch die Szene mit dem Federballe ereignet haben (1780), 
den der 10 jährige Knabe beim Spiel auf den Schreibtiſch des Monarchen fallen lies. 


Unwillig über die Störung, ſchob letzterer den Ball in die Taſche. Der Prinz bat 
um Rückgabe desſelben und rief, als ſein Wunſch nicht gleich erfüllt wurde, in 
drohender Bewegung und mit böſer Miene: „Ich frage Sie, Ihro Majeſtät, ob Sie 
mir meinen Ball wiedergeben wollen oder nicht?“ Da lächelte der König und gab 
ihm den Ball mit den Worten: „Dir werden ſie Schleſien nicht 
wieder nehmen!“ | i 
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an und ließ ihn eine Lafontaine'ſche Fabel ins Deutſche überſetzen; 
dieſe war aber zufällig kurz vorher vom Hofmeiſter eingeübt worden 
und dem Prinzen daher ſehr geläufig. Als nun der hohe Examinator 
über die gut abgelegte Probe ſeine Anerkennung äußerte, geſtand der 
fürſtliche Knabe in ſeiner Aufrichtigkeit ſofort den Zufall, worauf ihm 
der Monarch hocherfreut die Wangen ſtrich und ſagte: „So iſt's 
recht, lieber Fritz, wolle nie ſcheinen, was du nicht biſt; ſei aber 
ſtets mehr, als du ſcheinſt.“ Friedrich hielt, in Nachdenken ver- 
ſunken (vielleicht in der Vorahnung über die ſchwache Regierung 
Friedrich Wilhelms II die Geſchicke ſeines lieben Preußens über: 
denkend), die Hand des einſtigen Nachfolgers in der ſeinigen und 
ſprach dann zu dieſem in feierlichem Tone folgende Worte, wie ſie 


ihm das Vorgefühl feines nahen Heimgangs eingab: „Nun, Fritz, 


werde etwas Tüchtiges par excellence! Es wartet Großes auf 
Dich. Ich bin am Ende meiner Karriere und mein Tagewerk iſt 
abſolviert. Ich fürchte, nach meinem Tode wird's pöle-mäle gehen; 
ich fürchte, Du wirſt einmal einen ſchweren Stand haben. 
Habilitiere, rüſte Dich, ſei firm! denk' an mich. Wache über 
unſere Ehren und unſern Ruhm. Begehe keine Un⸗ 
gerechtigkeiten, dulde aber auch keine.“ Ein andermal 
wieder, auf der Terraſſe von Sansſouci ſtehend, dort, wo noch heute 
der Obelisk ſich erhebt, belehrte er den geweckten Prinzen folgender- 
weiſe: „Sieh ihn an“, ſprach er, indem er mit ſeinem Krückſtock auf 
die ſpitze Säule deutete, „ſchlank, aufſtrebend, hoch, aber feſt im 
Sturm und Ungewitter, ſpricht die Pyramide zu Dir: ma force 
est ma droite“. Der Kulminationspunkt, die höchſte Spitze, 
überſchaut und krönt das Ganze, trägt aber nicht, ſondern wird ge— 
tragen von allem, was unter ihr liegt, hauptſächlich vom tiefunter⸗ 
gebauten Fundamente. Das tragende Fundament iſt das Volk 


in ſeiner Einheit. Halte es ſtets mit ihm, daß es Dich liebe 


— 


und Dir vertraue: darin allein nur kannſt Du ſtark und 


glücklich ſein.“ Für ſeine Perſon lebte Friedrich, der namentlich 


in den letzten zehn Jahren ſeines Daſeins von mannigfachen körper⸗ 


lichen Leiden, hauptſächlich der Gicht, heimgeſucht und geplagt wurde, 


— — 


höchſt einfach und fo ſparſam, daß man ihn ſchließlich ſogar einen 
„Knicker“ nannte; ſein ganzer Hof- und Haushalt koſtete wenig 


über 600,000 Mark. Obwohl er die Jagd nicht liebte, umgab er 


(ich doch mit einer Saar von Windhunden (Windſpielen), die 
12 


178 


er in Kutſchen ſpazieren fahren ließ und die von den Bedienten mit a 
„Sie“ angeredet werden mußten. Seine Lieblingspferde nannte 3 
er nach berühmten Männern z. B. Caeſar, Condé, Brühl, Kaunitz, 


Choiſeul, Pitt, Bute. (Als letzterer, Miniſter von England, ihm und 
ſeiner Sache untreu wurde, mußte das Roß gleichen Namens Orangen⸗ 
bäume ziehen). 


Von der äußeren Erſcheinung und Lebensweiſe des Königs 


hat uns fein Vorleſer Henri de Catt in den „Erinnerungen an 


Friedrichden Großen“ viel Intereſſantes mitgeteilt. „Auf Außer⸗ 


lichkeiten hält er“, ſo heißt es dort, „ſehr wenig: ſein blauer Rock iſt 


mit weißem Zwirn geflickt, ſeine Stiefel ſind nicht fein, nicht einmal 
immer ganz; Manſchetten ſchneidet er mitten durch, um aus einem h 
Paar zwei zu machen, und an dieſen Manſchetten wiſcht er feine 


Feder ab; ſeine Kleider ſind beſtändig mit ſpaniſchem Schnupftabak 


beſtreut, der auch ſeinem Geſicht anhaftet. Er ſcherzt über ſein 
ſaloppes Ausſehen und über ſeine Okonomie, die ſo weit geht, daß 
er ſogar einmal durch Abſtellung des Retraiteſchuſſes im Lager für 
einen ganzen Monat ſich rühmt, 30 Schüſſe erſpart zu haben. Aller⸗ 


dings, ſetzte er ſchalkhaft hinzu, wiſſe er auch aufzuwenden wie ein 


anderer, wo es nötig ſei.“ Das Tabakſchnupfen war eine 


Leidenſchaft des Königs. „Ich kann dieſen ſpaniſchen Tabak nicht 
laſſen“, ſagte er einmal, „das iſt eine tyranniſche Angewohnheit, bei 
der ich mir Geſicht und Kleider beſchmutze. Recht häßlich! Nicht 
wahr, mein Lieber?“ „Jedesmal“, ſo erzählt der genannte Autor, 
„wenn er mir eine Tragödie vorlas, fügte er die Bedingung hinzu, 
daß es ihm geſtattet ſei, nach jedem Akt eine Priſe Tabak zu nehmen““, 
und beim Leſen ſagte er dann: „Wir wollen nun fortfahren und 


die Priſe Tabak nicht vergeſſen.“ 


Über Friedrichs Lebensweiſe im Felde (hier bei Gelegen- 
heit des Winterquartiers in Breslau im Jahre 1759) wird be⸗ 
richtet: „In den erſten beiden Monaten ſtand der König um 6, im 1 
legten um 5 und ganz zuletzt (im März) um 4 Uhr auf, um ſich, 
wie er ſelbſt ſagte, daran zu gewöhnen, in Zeiten der Kampagne 
ſchnell fertig zu ſein. So bereitete er ſich auf alles vor, was er zu | 
thun willens war; für gewöhnlich war ſeine Thätigkeit eine 
ziemlich gleichmäßige, nur in den Winterquartieren machte 


4 
4 
4 


er die Ausnahme, daß er von der angeftrengteften Arbeit ohne Ver⸗ 


mittelung zu großer Ruhe überging.“ Im Sommer ſtand er 
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freilich ſchon um 3 Uhr auf und nicht ſelten marſchierte er bereits 
um 2 Uhr an der Spitze ſeiner Armee. „Es fällt mir oft ſchwer“, 


ſagte er einmal zu Catt, „ſo früh mich hinauszumachen, ich geſtehe 
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es; gern möchte ich noch einige Augenblicke im Bette verweilen, denn 
ich bin ſehr müde, aber ich darf es um meiner Geſchäfte willen nicht 
Mein Lakai hat Befehl, mich unter allen Umſtänden zu wecken und 


nicht wieder einſchlafen zu laſſen.“ „Der König“, ſo heißt es dann 


weiter, „kleidete ſich ſelbſt an und friſierte ſich auch ſelbſt. Alsdann 
las er ſeine Depeſchen, zerriß oder warf diejenigen Briefe ins Feuer, 
welche er nicht beantworten wollte, und ſpielte eine Viertelſtunde auf 
der Flöte Solfeggien, die er ſelbſt komponiert hatte, oder er 
phantaſierte. Die Kabinetsſekretäre wurden gerufen und der König 
diktierte ihnen die Antworten auf die eingegangenen Briefe.. 
Waren dieſe Expeditionen erledigt, jo ſchrieb er in Proſa oder 
dichtete in Verſen bis 11 Uhr (er nennt das unbarmherzig 
Papier verſchmieren“), gab dann die Parole aus und widmete ſich 
wieder ſeiner litterariſchen Arbeit bis zum Diner. Zu dieſem, 
welches nur von kurzer Dauer war, lud er einige Generale und den 
engliſchen Geſandten Mitchell, mit dem er ſich vorwiegend unterhielt. 
Nach der Mahlzeit ſpielte er wieder eine Viertelſtunde die Flöte, 
um, wie er ſagte, die Verdauung zu befördern; nahm dann noch ein- 
mal ſeine Schriftſtellerei vom Vormittage auf oder korrigierte ältere 
und während der Kampagne verfaßte Schriften.“ Um 5 Uhr 
mußte Catt erſcheinen und gewöhnlich bis 7 Uhr bei ihm bleiben. 
In dieſer zweiſtündigen Sitzung ſprach der König über das, was 
er im Laufe des Tages geſchrieben hatte, und las dann einige 
Leichenreden franzöſiſcher Autoren, die er beſonders liebte, oder 
philoſophiſche Schriften, über welche er Bemerkungen machte oder die 
er diskutierte. Von 7 bis ½9 Uhr ſpielte er ein Konzert und 
einige Soli von Quanz oder von ihm ſelbſt: er hatte deren, wie er 
ſagte, 120 komponiert. Nachdem er hierauf noch bis 10 Uhr 
etwas geleſen, ging er zu Bette. Wenn er nicht las, ſo ſchrieb er und 
dehnte ſeine Thätigkeit oft bis 11 Uhr, ja bis um Mitternacht aus. 
Im letzten Monat des gedachten Winterquartiers begab er ſich jedoch, 


um eben früher aufzuſtehen, ſchon um 9 Uhr zur Ruhe. Seine 


Lebensweiſe daheim war eine ganz ähnliche (vergl. Kap. 7), nur 
daß er hier ſtets (gewöhnlich abends) einen Kreis geiſtreicher 
Männer, meiſt Franzoſen, um ſich verſammelte: Voltaire (1750 bis 
12* 
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1753 in Potsdam), Maupertuis, d'Argens, Lamettrie, Fouqus, der 1 
Italiener Algarotti, George Keith (fpr. kihth), von Geburt ein Schotte, 1 
Baſtiani, der Schwede Rudenskjoeld nebſt den Generalen Winterfeldt, 
Seydlitz, Bieten, Chazot, Stille u. a. gehörten zu der auserleſenen 
Geſellſchaft in Sansſouei. Immer mehr aber lichtete ſich dieſe 1 
edle Tafelrunde, denn einer nach dem andern ſank von den Freunden 
ins Grab, bis zuletzt auch Friedrichs treuer Waffengefährte, der fafſt 
87 jährige fromme Zieten, im erſten Monate des Jahres, das 
ihn ſelbſt, den mächtigen Magnet und Mittelpunkt des Ganzen, 1 
dahinraffte, für dieſe Zeit fein müdes Auge ſchloß (27. Jan. 1786).9 
So ſtand der große König, der auch den Menſchen mehr und 
mehr fremd wurde, ſchließlich ganz vereinſamt da: alle Luſt, die 
ehedem an ſeinem Hofe herrſchte, war geſchwunden, die heitere Freude 
hatte ſich gewandelt in trauerndes Leid; ſtill und ernſt ſchritt er 
wohl, begleitet von ſeinen treuen Windſpielen, bei ſchlechtem Wetter 
an den Gemälden der langen Gallerie hin und her oder gedachte 
wehmütig im runden Tempel feines herrlichen Parks der längſt ent 
ſchlafenen teuren Schweſter Wilhelmine. Trotz alledem aber ver⸗ 
ſäumte er ſeine hohen Berufspflichten keinen Augenblick. 
Das Jahr vor ſeinem Tode hielt er in Schleſien Heerſchau, 
fühlte ſich jedoch ſo angegriffen, daß er große Feldmanöver vor ſeinen 
Augen nicht mehr konnte ausführen laſſen. Der franzöſiſche 
Graf Ludwig Philipp Ségur, welcher unter Waſhington 
für die Unabhängigkeit der Nordamerikaner gekämpft hatte, wohnte 1 
dieſer Heerſchau bei und hat uns über Friedrich II in wenigen 
Worten folgende treffende Schilderung hinterlaſſen: „Mit der leb⸗ 
hafteſten Neugier“, ſo ſchreibt er, „betrachtete ich dieſen Mann, der 
groß an Genie, klein von Geſtalt, gekrümmt und gleichjam 
unter der Laſt ſeiner Lobeeren ſowie ſeiner langen Mühen gebeugt 
war. Sein blauer Rock, abgenutzt wie fein Körper, ſeine bis | 
über die Kniee hinaufreichenden langen Stiefeln, feine mit Tabak 
bedeckte Weſte bildeten ein wunderliches und doch imponieren⸗ 


) Zur Feier der hundertjährigen Wiederkehr des Todestages des hochberühmten 
Huſarengenerals iſt auf Veranlaſſung und mit Unterſtützung der Nachkommen des 
Helden von dem königl. Archivar am Staatsarchiv zu Marburg eine Feſtſchrift 
verfaßt worden, welche, auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhend, in angenehmer 
Sprache ein ausführliches Lebensbild des Verewigten entwirft. Der Titel des 
Buches lautet: Hans Joachim von Zieten, eine Biographie von 
Dr. Georg Winter. 2 Bde.; Leipzig 1886, Verlag von Duncker und Humblot. 
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des Ganze. An dem Feuer ſeiner Augen erkannte man, 
daß ſein Geiſt nicht gealtert hatte. Ungeachtet er ſich wie 
. ein Invalide hielt, fühlte man doch, daß er ſich noch wie ein junger» 
Soldat ſchlagen würde; trotz ſeiner kleinen Geſtalt erſchien er 
dennoch größer als alle anderen Menſchen.“ Bei dieſer 
Heerſchau brach plötzlich am 29. Aug. (1785) während des Vorbei- 1785 
marſches der Regimenter ein furchtbares Gewitter los: ohne ſich 
den Mantel umhängen zu laſſen, blieb der König im ſtrömenden 
| Regen ſechs volle Stunden zu Pferde und kam ganz durchnäßt in 
ſein Quartier. Wiewohl nun am Abende ein Fieberfroſt ſich einſtellte, 
ſo war der pflichttreue Kriegsherr am nächſten Morgen doch ſchon 
wieder auf ſeinem Poſten. Die übeln Folgen konnten nicht ausbleiben: 
nachdem er am 10. Sept. in Berlin den Uebungen der Artillerie bei— 
ö gewohnt, kehrte er nach Potsdam zurück, wo in der Nacht vom 18ten 
zum 1% Sept. ein heftiger Bruſtkrampf ihn befiel; auch das 
f alte Gichtleiden in den Füßen trat wieder in der ſtärkſten Weiſe auf. 
ö Zwar erholte er ſich von dem ſchlimmen Anfall und führte den ganzen 
Winter hindurch ununterbrochen die Staatsgeſchäfte fort, aber eine ge— 
| fährliche Bruſtwaſſerſucht bildete ſich jetzt, wie die ihn behandeln⸗ 
den Arzte bald erkannten, allmählich bei ihm aus. Da er beſtändig an 
Schlafloſigkeit litt, ſo ließ er bis ſpät in die Nacht hinein ſich 
vorleſen und ſchon um 4 Uhr morgens die Kabinetsräte rufen, welche 
ihm über die eingegangenen Sachen Vortrag halten und ſeine Befehle 
ausfertigen mußten. „Mein Zuſtand“, ſagte er denſelben einmal, 
„nötige mich, Ihnen dieſe Mühe zu machen; lange wird es ja doch 
nicht dauern. Es geht mit mir zu Ende: die Zeit, die ich noch 
habe, will ich benutzen, ſie gehört nicht mir, ſondern dem 
Staate. 
i Nachdem Friedrich II die Wintermonate im Schloſſe zu Potsdam SR 
zugebracht, ſiedelte er am 17. Apr. (1786) wieder nach feinem Apr. uss 
Lieblingsſitz Sansſouci über, wo dann die gefürchtete Waſſerſucht 
völlig zum Ausbruch kam. Wiewohl von Atembeſchwerden und 
Fieberanfällen geplagt, unternahm er dennoch häufiger kleine Spazier⸗ 
ritte auf dem alten Schimmel Condé, den er zum letzten Male am 
4. Juli beſtieg. Von dieſem Zeitpunkt ab aber war es ihm nicht möglich, 
weder zu reiten noch auch zu liegen: auf einem Lehnſtuhl 
mußte er ſitzen bei Nacht wie bei Tage. Als er ſo (kurz vor ſeinem 
9 auf der Terraſſe ſeines Luſtſchloſſes Ni untergehenden Sonne 
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nachſchaute, die mit ihren lieblichen Strahlen den Lebensmüden ſo 
freundlich grüßte, hörte man ihn leiſe ſprechen: „Bald werde ich 
dir näher kommen!“ 1 
17. Aug. 1786 Am Donnerſtag den 17. Aug. nachts 2½ Uhr erlöſte 1 
ihn, der noch am Tage zuvor die ſtrenge Ordnung ſeiner Thätigkeit 1 
innegehalten und befohlen hatte, man ſolle ihn wieder um 4 Uhr 
wecken, ein ſanfter Tod von allen ſeinen Leiden: jeder Zug des 
Erdenſchmerzes war getilgt, himmliſcher Friede ruhte auf dem Antlitz 
des ſelig Vollendeten. So war der Königliche Held entſchlafen, ſeinem 
von Gott verliehenen Berufe im wahrſten Sinne des Wortes „treu 
bis in den Tod,“ um nach den vielen und harten Kämpfen, Sorgen, 
Mühen und Arbeiten auszuruhen und einſt zu ererben die Krone 
des ewigen Lebens. „Unſer Leben,“ ſo lautet das bereits am 
Sonntag den 8. Jan. 1769 unterzeichnete Teſtament dieſes großen 
Preußenkönigs, „iſt ein flüchtiger Übergang vom Augenblicke unſerer 1 
Geburt zu dem unſers Todes. Des Menſchen Beſtimmung iſt es, 
während dieſer kurzen Erdenlaufbahn für das Beſte der Geſellſchaft, 
deren Mitglied er iſt, zu arbeiten. Seitdem ich zur Führung der 
öffentlichen Geſchäfte gelangt bin, habe ich mit allen von der 
Natur mir verliehenen Kräften und nach Maßgabe meiner geringen 
Einſichten mich bemüht, den Staat, welchen ich die Ehre 
gehabt habe zu regieren, glücklich und blühend zun. 
machen. Geſetze und Gerechtigkeit herrſchten unter mir, ich brachte 3 
Ordnung und Beſtimmtheit in die Finanzen und erhielt die Armee 
in jener Kriegszucht, durch die fie ſich zur erſten Europas auf- 
geſchwungen hat. Nachdem ich ſo meine Pflichten gegen den | 
Staat erfüllt habe, würde ich mir einen ewigen Vorwurf zu machen 
haben, wenn ich das, was meine Familie betrifft, vernachläſſigen 
ſollte. Um alſo den Veruneinigungen, welche unter meinen Ver⸗ 
wandten über meinen Nachlaß entſtehen könnten, vorzubeugen, erkläre 
ich durch dieſe feierliche Urkunde meinen letzten Willen: 1.— — | 
. Ich empfehle,“ ſo heißt es dann gegen Ende des Teſtaments, 
„allen meinen Verwandten, in guter Einigkeit zu leben und 
ihre perſönlichen Intereſſen dem Beſten des Vater⸗ 


ö 1 
1 


landes zum Opfer zu bringen. Meine letzten Wünſche in 
dem Augenblicke, wo ich meinen Geiſt aushauche, werden dem 
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Wohle des Staates gelten: möchte er durch die Milde feiner 


2 


r- in 


Geſetze der glücklichſte, inbezug auf feine Finanzen der am 
| gerechteſten verwaltete und durch fein Heer, welches nur 
für Ehre und edlen Ruhm glüht, der am tapferſten verteidigte 


ſein; möchte das Preußenreich dauernd blühen bis 
ans Ende der Tage!“ — 

Der entſeelte Leib des Monarchen wurde zunächſt nach 
dem Konzertſaale gebracht und hier, wie der oben erwähnte Groß— 
neffe Friedrich Wilhelm (III) ſchreibt, „auf dem Feldbette ausgeſtreckt, 


einen kleinen Hut auf dem Kopfe, der mit einer Serviette um das 
Kinn befeſtigt war; ferner hatte er einen alten blauen ſeidenen Mantel 
um, unter welchem er noch ein Pelzhemde trug. Seine Füße und 
Beine waren mit großen Gichtſtiefeln bekleidet, das rechte Bein über⸗ 
aus dick geſchwollen. Zwei Läufer oder Lakaien ſtanden dabei, um 


mit einem grünen Zweige die Fliegen vom Geſichte abzuhalten“. Der 
Sarg war „von vier glatten Brettern zuſammengeſetzt“, 
wobei der Prinz noch bemerkt: „Man hat geſagt, daß der König 
wohl nie ſo ſanft geruht habe, als er es jetzt, da er tot iſt, thut; 
denn es iſt zu erinnern, daß er bei Lebzeiten ſtets auf 


Matratzen gelegen hat und daß die im Sarge liegenden Kiſſen 


außerordentlich weich ſind“. 


Von Sansſouci ward der Leichnam noch am ſelbigen Tage 


(17. Aug) auf einem mit 8 Roſſen beſpannten Wagen nach Pots— 


dam ins Schloß gebracht, wo der Sarg im Audienzzimmer unter 


einem Thronhimmel auf ein Paradebett geſtellt wurde. Dem 


Wunſche des Entſchlafeuen gemäß, „ohne Prunk, Aufwand und Pomp“ 


beſtattet zu werden, kam man auch inſofern nach, als nicht einmal 
die Reichsinſignien (Krone, Scepter, Schwert u. dgl.), wie dies ſonſt 


üblich iſt, ihn umgaben: es lagen vielmehr nur auf einfachem Seſſel 


der Krückſtock, der Feldherrndegen und die Schärpe. 


Am darauffolgenden Tage (18. Aug.) ab. 8 Uhr erfolgte 
die Beſtattung: „der Sarg, begleitet von der Geiſtlichkeit, den Hof— 


ſtaaten, den Offizieren der Garniſon, dem Magiſtrate und der Dürger- 
ſchaft von Potsdam, wurde nach der Garniſonkirche übergeführt 
und hier in dem Grabgewölbe, in welchem Friedrich Wilhelm I ruht, 
unter Orgelſpiel und dem Choralgeſang: ‚Dein find wir Gott, in 
| Ewigkeit“ beigeſetzt.“ Die kirchliche Gedächtnisfeier fürs 
0 Pane; Land fand am 9. Sept. ſtatt, wobei der Predigt die Schrift⸗ 


184 


worte, welche in gleichem Maße kaum je zuvor ſich erfüllt hatten, 1 
zugrunde gelegt wurden (1. Chron. 18, 8): „Ich habe dir einen 
Namen gemacht, wie die Großen auf Erden Namen 
haben.““ 


Glanzvoll wird der Name des großen und in ſeinem ganzen 


Weſen ſo beſcheidenen Königs fortdauern noch in den fernſten Zeiten 
zum Segen für Volk und Vaterland; als einzig 
in ihrer Art wird die Lebensgeſchichte des „alten Fritz“ immer 
Bewunderung, Ehrfurcht und Nacheiferung in treuer Pflichterfüllung 
hervorrufen. 


Als nach der Unglücksſchlacht bei Jena (14. Okt. 1806) der 
Sieger Napoleon J auch nach Potsdam kam (25. Okt.), ver⸗ 
weilte er hier, ehe er in Berlin ſeinen Einzug hielt, zwei Tage, um 
die durch Friedrich den Großen geweihten Stätten in Augenſchein zu 
nehmen. Aus dem Stadtſchloſſe ritt er mit glänzendem Gefolge nach 
Sansſouci und ließ ſich hier ſofort in das ehemalige Wohnzimmer 
des weltberühmten Monarchen führen. Seine Begleiter lächelten über 
die altmodiſchen Möbel mit den verblichenen Bezügen, doch der Kaiſer, 
ihre verächtlichen Mienen bemerkend, rief ihnen zu: „Meine Herren, 
dies iſt ein Ort, der unſere Ehrfurcht verdient! Hier 
hat ein König gewohnt, der als Feldherr größer war als Turenne 
und von deſſen Feldzugsplänen wir alle hätten lernen können. 
Alexander der Große ſelbſt würde die Schlacht bei Leuthen 
bewundert haben.“ Das Bibliothekszimmer des philoſophiſchen Königs 
erregte namentlich das höchſte Intereſſe Napoleons. Als dieſer auf 
einem Pulte Muſikalien bemerkte, mußte der Kaſtellan ihm ſagen, 
daß Friedrich II dieſelben beim Flötenſpiel benutzte. „Ja, meine 
Herren“, wandte ſich der damals mächtige Korſe an ſeine Umgebung, 
vdieſer große Mann hat ſieben Jahre lang dem halben Europa 
Widerſtand geleiſtet und dabei noch Zeit gehabt, auf der Flöte ein 
Künſtler zu ſein.“ Auch Friedrichs Ruheſtätte in der Garniſonkirche 
beſuchte er; mit entblößtem Haupte trat er in die Grabeshöhle ein 
und ſagte zu ſeinen Begleitern: „Ehrfurcht vor den Manen 
eines großen Mannes!“ — Des hehren Königs Bild ſtrahlt 

) In der Potsdamer Garniſonkirche kam eine lateiniſche“ 
vom Marcheſe Lucheſini gedichtete und vom Kapellmeiſter Reichardt 


komponierte, Trauer⸗Kantate zur Aufführung. Der Segen wurde erteilt unter 
dem Donnergruße der Geſchütze und des Gewehrfeuers. 
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i unter den Helden und Lieblingen unfers Volkes, ja 


unſerer ganzen Nation: wer erkennte ihn nicht ſogleich, den „alten 
Fritz“, wie er daſteht in ſeinem dreieckigen Hute, einfachen blauen 
Soldatenrock und hohen Stiefeln oder wie er auf feinem Schimmel 
ſitzt, in der Hand den unvermeidlichen Krückſtock, nicht bedeutend an 


Geſtalt, hager und wettergebräunt, aber mit wunderbar großen und 
hellen Augen, aus denen der gewaltige Herrſchergeiſt hervorleuchtet! 


Neben Luther lebt ſein Name in unzähligen Geſchichten, Anekdoten 
und Erinnerungen im Munde des Volkes fort. 


Unter den ehernen und ſteinernen Standbildern, womit die 


dankbare Nachwelt ſein glorreiches Andenken ehrt (in Breslau, bei 
Leuthen, in Bromberg u. ſ. w.) iſt am großartigſten und berühmteſten 
das von Chriſtian Rauch im Auftrage Friedrich Wilhelms III er- 
fundene und modellierte, am 31. Mai 1851 enthüllte, Monument 


in Berlin (vor dem Palaſt des Kaiſers): die erzene Koloſſalſtatue 
zeigt uns Friedrich den Einzigen hoch zu Roß, umgeben von den 
Kriegs- und Friedenshelden ſeiner Zeit. 

Das Gedächtnis des erhabenen Fürſten, dieſes Herrſchers voller 
Weisheit, Kraft und Gerechtigkeit bleibe allezeit zum Segen! 
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Anhang. 


Anekdoten vom alten Fritz. 


1. Der Profeſſor Solger hielt Friedrich dem Großen einmal 
einen langen Vortrag, in welchem er die Reinheit und Erhabenheit 
der menſchlichen Natur pries und die bibliſche Lehre von der Erb— 
fünde und der allgemeinen Sündhaftigkeit der Menſchen als etwas 
Thörichtes verwarf. Als der gelehrte Herr geendigt hatte, ſtand der 
König auf, klopfte ihm auf die Schulter und ſagte: „Mein lieber 
Profeſſor, Er kennt die infame Raſſe noch nicht.“ 

2. Eines Tages brachte Quanz, Friedrichs ehemaliger Muſik⸗ 
lehrer, einen ſeiner Schüler zum Könige, welcher gern geſtattete, daß 
der junge Flötiſt Proben ſeiner Kunſtfertigkeit vor ihm ablegte. „Ei“, 
ſagte Friedrich zu feinem alten Muſikmeiſter, „ich ſehe jetzt, daß Er 
mich vernachläſſigt hat, der junge Menſch da ſpielt beſſer als ich.“ 
„Ja“, erwiderte Quanz, „bei dem konnte ich auch ſtärkere Mittel 
anwenden!“ „Welche denn?“ fragte der König. Als Antwort machte 
jener unzweideutige Bewegungen mit dem rechten Arme. „Hör' Er,“ 
bemerkte Friedrich lachend, „da wollen wir es doch lieber 


bei unſerer alten Methode laffen.“ 


3. In Spandau beſuchte der menſchenfreundliche Monarch 
einmal das Zuchthaus und fragte die einzelnen Gefangenen, was 
ſie verbrochen hätten. Einer nach dem andern erklärte, ſie müßten 
ihre Strafe ganz unſchuldig erleiden; nur ein einziger geſtand auf⸗ 
richtig: „Majeſtät, ich bin der ſchlechteſte unter dieſen allen, die 
Strafe, zu welcher ich verurteilt bin, iſt noch viel zu gelinde für 
mich.“ „Was machſt Du elender Kerl unter dieſen 
braven Leuten? Packe Dich hinaus!“ mit dieſen Worten 
ſchenkte der König dem reuigen Manne, der ſeine Schuld offen be— 
kannt, die Freiheit. 

4. Bei einer Sonntagsparade, die Friedrich der Große 
abhielt, hatte ſich, wie gewöhnlich, viel Volks verſammelt, welches ich. 


bis dicht an den König herandrängte. Als dieſer nun aus feiner 


Doſe eine Priſe Schnupftabak nahm, hatte ein Zuſchauer 
die Dreiſtigkeit, ihm über die Schulter zu langen und ein gleiches 1 


zu thun. Friedrich, höchſt erſtaunt, ſah den kecken Menſchen an, befahl 
ihn zu arretieren und in das Schloß zu führen. Es war ein alter 
ehrlicher Schuhmachermeiſter, der nicht wenig erſchrak, als der 
Monarch mit ſtrenger Miene die Frage an ihn richtete, wie er ſich 
habe unterſtehen können, aus der Königlichen Doſe eine Priſe zu 
nehmen. „Majeſtät“, antwortete der Schuſter, „das war ganz nach 
der Priſenordnung. Unterthänigſt aufzuwarten, bezeichnet 
der Schnupfer, wenn er vor dem Oeffnen der Doſe einmal darauf 
klopft, daß er allein eine Priſe nehmen will; klopft er aber zweimal 
darauf, ſo iſt der Nachbar auch miteingeladen.“ „Das iſt mir ganz 
etwas Neues,“ ſagte Friedrich II, „aber ich ſchnupfe nicht gern 
mit all' und jedem aus einer Doſe, und damit Er nicht 
nochmals in Verſuchung kommt, nehme Er dieſe, 
aus der Er einmal geſchnupft hat, zu feinem Ge⸗ 
brauche; komme Er mir jedoch nicht wieder!“ 


5. In den Berichten eines Kavallerieregiments war dem Könige 
aufgefallen, daß darin über einen Rittmeiſter das ſtehende Urteil 
lautete: „Ein braver Offizier, aber er ſäuft.“ Friedrich, dem die 
Trunkſucht ſehr zuwider war, nahm ſich vor, ein warnendes Beiſpiel 
zu ſtatuieren. Bei der nächſten Revue, die er perſönlich hielt, wurde 
die Schwadron des Angeſchuldigten ſehr ſcharf aufs Korn genommen 
und ſiehe da — ſie exerzierte tadellos, die übrigen aber und ſchließlich 
das ganze Regiment machten ihre Sache ſchlecht. Da ließ der 
König letzteres in Schwadronenfront an ſich vorbeiziehen und als 
der Oberſt kam, ritt der alte Kriegsherr mit erhobenem Krückſtock 
auf denſelben zu und ſagte barſch: „Weiß Er was? ſauf 
Er auch!“ 


6. Einſt blieb der König auf einer Tour durch Schleſien 
mit ſeinem Wagen ſtecken, den dann ein Bauer wieder flott machen 
half. Friedrich der Große ließ ſich mit letzterem in ein Geſpräch 
ein und fragte ihn: „Nun, wer iſt Ihm als Einquartierung wohl 
lieber, die Oeſterreicher oder die Preußen?“ Der Bauer gab eine 
ausweichende Antwort: es wäre ihm ganz gleich. Der neue Landes— 


ungcter ließ ihn jedoch fo leicht nicht los und wünſchte eine beſtimmte 
Erklärung. „Je nun,“ platzte der biedere Landmann endlich heraus, 9 
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„“enn's auf uns ankäm', uns wär's am liebſten, die Defter- 


reicher lägen alle in der Elbe und die Preußen 
ſtänden am Ufer und lachten ſich tot.“ ö 


7. Profeſſor W. in Lingen wurde 1763 nach Herborn herhfen. 
Man trug daher auf ſeine Entlaſſung an, worauf der König 
ſchriftlich erwiderte: „Wenn Er dort ne kriegt und es 
Pin ertraordtnäter Kopf iſt, gut.“ 


Eine Frau 9 ging im Jahre 1782 den König 
wiederholentlich um die Mutterſtelle im Marienſtifte zu Königsberg i. Pr. 
an. Friedrich II forderte hierüber vom geiſtlichen Departement Bericht, 
in welchem es hieß: die nachgeſuchte Stelle ſei zur Zeit noch nicht 
erledigt. Darunter ſchrieb er: „So diene Ihr ſolches zur 
Antwort, denn ich kann die Leute nicht tot ſchlagen.“ 


9. Profeſſor Eberhard aus Halle war vom Oberkonſiſtorium 
zu Berlin als Pfarrer nach Charlottenburg berufen worden. 
Die Bürgerſchaft hierſelbſt erhob aber Einſpruch dagegen, weil E. 
die „Apologie des Sokrates“ geſchrieben habe. Da jedoch dieſes 
Proteſtieren, weil es keinen vernünftigen Grund hatte, erfolglos 
blieb, ſo wandte ſich die Gemeinde an den König und ſtellte ihm 


vor, „daß fie ihr Seelenheil unmöglich einem Manne anvertrauen 


könnten, welcher in öffentlichen Schriften behauptet habe, der Heide 
Sokrates ſei ſelig.“ Kurz und beſtimmt lautete Friedrichs ſchriftliche 
Antwort: „Ich will, daß Sokrates ſelig ſein und 


Eberhard Euer Prediger werden ſoll.“ 


10. An der Königlichen Tafel hatte man ſich über die geift- und 
witzreiche franzöſiſche Litteratur unterhalten und das 


Lieblingsthema wieder einmal gründlich erörtert. Plötzlich wandte 


ſich Friedrich der Große an den General von Lettow und fragte 
dieſen um ſeine Meinung. „Die franzöſiſchen Witze,“ ſo lautete die 
kluge Antwort, „kenne ich nicht, aber preußiſche gute Witze 
wohl. Da iſt Mollwitz, das den Ruhm unſerer Waffen be⸗ 

gründete, und Bunzelwitz, das ihn nicht verminderte; bei Kuners⸗ 
dorf rettete Prittwitz Ew. Majeſtät Leben und Leſtwitz traf 
mit ſeinen Grenadieren oft den Nagel auf den Kopf: dieſe Witze 
ſind beſſer als alle franzöſiſchen.“ Der König wurde 


ernſt, reichte dem General die Hand und ſagte: „Er hat recht, 
Eicher ett i 
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11. Der Akademiker Bitaub& wollte eine Geſchichte von Holland 1 
ſchreiben und bat den König um Urlaub zur Reiſe dorthin (1772). 4 
Friedrichs Beſcheid war: „Er kann hier die Hiftorie 
ſchreiben; was braucht Er deshalb herumzulaufen? “ 

12. Der Fürſt von Sulkowsky reiſte (1773) durch Pots⸗ 
dam und wünſchte Friedrich dem Großen ſeine Aufwartung zu machen. 
„Man melde ihm“, verfügte der König, „Ich hätte in beiden 
Händen das Podagra.“ 

13. Ein Tierarzt in der Kurmark hatte eine Anzahl recht 
glücklicher Kuren bei Pferden vollbracht, wodurch er ſich einer be— 
ſonderen Anerkennung Allerhöchſten Orts wert gemacht zu haben 
glaubte. Er bat daher den König um die Verleihung des Titels 
„Hofrat“. Auf der durch das General⸗Direktorium gemachten Eingabe 
ſtrich nun Friedrich II, der ein ausgeſprochener Feind aller Titel⸗ 
und Rangſucht war, das Wort „Hofrat“ aus und ſetzte dafür auf 
den Rand des Schreibens „Vieh rat.“ 


14. Ein Tabaksfabrikant kam einſt auf die ſonderliche 
Idee, daß ihm der Titel eines „Kriegsrats“ beigelegt werde. . 
Unter die betreffende Bittſchrift ſetzte der König die Worte: „Kriegsrat ö 
kann Er nicht werden, aber Saucenrat kann Er ſein!“ | 

15. Nicht viel beſſer erging es einem Berliner Brauer, | 
der den Titel „Kommerzienrat“ zu erhalten wünſchte. Der König 1 
ſchrieb unter das Geſuch: „Der Bauer wird ein Brauer — Ein 
Brauer nützt dem Staat — Nur nicht als Kommerzienrat!“ 1 


16. Ein Proviantkommiſſar wollte ſich gern mit einer 
vermögenden Witwe verheiraten. Dieſe beſtand jedoch darauf, ihr 1 
zukünftiger Gatte müſſe noch einen beſonderen Titel haben. Der 
Kommiſſar pachtete darauf in ſeiner Vaterſtadt die Ratswage und 
kam beim Magiſtrat um den Inſpektortitel ein. Die Bitte aber ward 
ihm abgeſchlagen und er wandte ſich nunmehr an den König, indem | 
er die Verleihung des Titels „Kriegsrat“ nachſuchte. Darauf erfolgte 4 
die Antwort: „Sr. Königliche Majeſtät billigen des daſigen Magiſtrats 
Benehmen und verſichern, daß Er ſich jetzt nicht zum Kriegsrat ſchicke, 
da es Friede ſei; aber aus Rückſicht der Eitelkeit ſeiner reichen Braut 
ſoll Er hierdurch zum Wagenrat Allergnädigſt ernannt ſein.“ 
Hier hatte der König ein Kreuz gemacht und bemerkt: „Ich meine | 
nicht Wagenrad, ſondern Wagenrat.“ s 
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war bei der Regierung, der der anderen bei der Kammer angeſtellt ) 
befanden ſich miteinander fortwährend im Rangſtreit. Schli eßlich Ey 
wandte man ſich an den König mit der Bitte um Entſcheidung, welcher 5 5 
von den beiden der Vortritt gebühre. Friedrich der Große ſchrieb 
hai Die gröpnfe Närrin geht voran!“ 

18. Einſt kam eine Bäuerin zu Friedrich dem Großen, ber 
ſie freundlich empfing und fragte, was ſie wolle. „Ach, gnädigſter 
Herr König“, ſagte die Frau, „wie ſind Sie ſo gütig! Unſer General 
fuhr mich ganz anders an, als ich zu ihm kam.“ „Nun, was ſagte 
denn der?“ fragte der König. „Ach, er ſchnaubte mich an und ſchrie: 
„Schert Euch zum Teufel, Ihr alte Hexe!“ „Das war freilich nicht 
gut!“, verſetzte Friedrich, „aber ſagt mir doch Euer Begehren.“ 
0 „Ich bitte um einen meiner Söhne, deren ich zweie beim 
Militär habe und ich bin doch eine Witwe; der jüngſte, den ſie mir 
zuletzt genommen haben, ſtand noch immer meiner Ackerwirtſchaft 
vor, aber nun muß alles zugrunde gehen, weil ich niemanden mehr 
habe, und das ſind keine Weibergeſchichten.“ „Da habt Ihr Recht“, 
erwiderte der König, „aber beſitzt Ihr denn ein Pachtgut oder ein 
eigenes?“ „Bewahre Gott!“, rief die Frau aus, „ich habe mein 
eigenes Gut und muß es bewirtſchaften“ „Na, na, nehmt's 
nicht für übel, ich habe es ja nicht gewußt“, entgegnete 
deer alte Fritz lächelnd. „Geben Sie nur einen meiner Söhne frei“, 
fuhr begütigend die Alte fort, „ſo ſoll alles wieder gut ſein!“ „Hört, 
Miütterchen“, ſagte jetzt der König, „reiſet nur ruhig wieder nach 

Hauſe, Ihr ſollt Euren Sohn zur Herbſtzeit frei haben. 
Nehmt dies Reiſegeld!“ „Für das Geld danke ich Eurer Majeſtät“, 
erwiderte die Frau, „ich bin ſo grauſam arm nicht; aber — es wäre 
doch beſſer, wenn Sie mir das ſchriftlich gäben, bei uns heißt es: 
Große Herren haben kurze Gedanken.“ Lächelnd bemerkte Friedrich: 
„Kommt morgen früh wieder und holt es Euch!“ „Nehmen Sie's 
nicht übel“, hob die Bäuerin wieder an, „wenn ich alles für Flauſen 
halte.“ „Aber, ich bitte Euch“, rief der König, „wie kommt Ihr 
denn darauf?“ „J nu“, ſagte die reſolute Frau, „daran ſind Sie 
ſelber ſchuld; Sie haben ja noch nicht einmal nach dem Namen 
0 meiner Söhne und nach dem Regiment gefragt, in welchem ſie ſtehen. 
Da liegt's ja klar! Wie können Sie denn einen davon frei geben, 
” wenn Sie nicht wiſſen, wie fie heißen und wo fie ſtecken?“ „Ihr 
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habt wahrlich Recht!“ rief der König aus; Fe hatte ich 


gm nicht. Sie haben ſo vielerlei im Kopfe, daß Sie, wenn 
ich den Rücken wende, alles vergeſſen haben und ich lange warten 
kann, bis ich meinen Wunſch erreicht ſehe!“ „Freilich“, erwiderte 1 


ihn, anſtatt auf dem Schimmel auf einem Schemel ſitzend, mit 
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Ben vergeſſen. Nun, jo ſagt mir's doch!“ Die Bauers⸗ 
frau nannte ihren Namen und das Regiment. „Aber“, ſetzte ſie 
hinzu, „wenn Sie ſich das nicht aufſchreiben, ſo traue ich doch dm 


Friedrich lachend, „ſo etwas könnte einem begegnen.“ Er 
ſchrieb alles auf, las es ihr dann vor und fragte: „Iſt's nun fo 
richtig?“ Sie bejahte und ſagte, indem fie einen Knix machte: 
„Nun, Ew. Majeſtät, nichts für ungut; aber ver⸗ 
geſſen Sie es auch ja nicht und verlieren Sie das 
Zettelchen nicht!“ Der leutſelige Monarch verſprach's und nun 
ging die Alte beruhigt nach Hauſe. Sofort erließ Friedrich eine 
Ordre an den betreffenden General, worauf der jüngſte der Brüder 2 
Krüger aus dem Militärdienſt entlaſſen wurde. ; 

19. Friedrich der Große hatte bekanntlich auf die von 
auswärts eingeführten Waren, namentlich auf Kaffee und Tabak, 
einen hohen Zoll gelegt, damit das Geld nicht aus dem Lande gehe. 
Da die Acciſeverwaltung (Regie) den auf dieſem Gebiete geſchickteren 
Franzoſen übertragen war, ſo wurde die Abneigung der Bevölkerung 
gegen dies Syſtem der indirekten Beſteuerung nur um ſo größer, 
wobei man es (beſonders in Berlin) an Witzworten und Spöttereien 
über den König nicht fehlen ließ. „Eines Tages“, ſo wird erzählt, 
„kam Friedrich die Jägerſtraße entlang geritten; er bemerkte am i 
Fürſtenhauſe einen Auflauf und der Adjutant, den er abſchickte, um 1 f 
ſich zu erkundigen, was es dort gebe, brachte voll Entrüſtung den 
Beſcheid: man habe etwas auf Sr. Majeſtät Allerhöchſte Perſon an⸗ 4 
geſchlagen. Der König ritt nun ſelbſt heran und fand, daß man 


einer Kaffeemühle zwiſchen den Knieen dargeſtellt hatte. 
„Hängt es doch niedriger,, rief der alte Fritz, ‚daß ſich die = 


Leute nicht den Hals ausrecken müffen‘; hiermit ritt er, Ei: 
von dem Jubel des Volkes begleitet, dem Schloſſe zu.“ Der große 


König fühlte ſich über jede Beleidigung erhaben. „Ich 
denke“, ſchrieb er den 2. März 1772 an Voltaire, „über die Satire 


wie Epiktet: ſagt man etwas Böſes von dir und es iſt 
nicht wahr, jo beſſere dich; ſind es aber Lügen, ſo 
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lache darüber. Ich bin mit der Zeit ein gutes Boft- 


pferd geworden, lege meine Station zurück und be⸗ — 
kümmere mich nicht um die Kläffer, die auf der Land⸗ 
ſtraße bellen.“ nn 
20. Selbſt im Alter und unter ſchweren Körperleiden behielt a 

der König ſeine geregelte Thätigkeit bei und ließ ſich durch nichts 
von den Reiſen abhalten, die er jährlich in die Provinzen unternahm. 


„Ich muß hin“, ſagte er einmal, „ſonſt werden meine Mi⸗ 
niſter Könige und meine Generale Tyrannen.“ 

21. Der berühmte Feldherr Frhr. v. Seydlitz hatte in ſeinen 
jungen Jahren manchen tollkühnen Streich ausgeführt. Als Cornet 
wurde er im 1. ſchleſ. Kriege auf einem höchſtgefährlichen Poſten 
unweit Ratibor nach tapferſter Gegenwehr von den Feinden gefangen 
genommen und nach Ungarn gebracht, wo er ein ganzes Jahr bleiben 
mußte. Nach ſeiner Rückkehr nahm er im Gefolge des Königs an 
einer Beſichtigung der Umgegend von Frankfurt teil (1743). 
„Wäre ich zu Pferde zum Gefangenen gemacht worden“, hatte er bei 
ſeiner Verteidigung gegen Friedrich den Großen geäußert, „ſo würde 
ich Ew. Majeſtät Begnadigung nicht verdienen; denn ſo lange der 
Kavalleriſt zu Roſſe ſitzt, darf er ſich nicht ergeben“. Man war bis 
zur Mitte der Oderbrücke gekommen, wo man einen Teil derſelben 
aufgezogen fand. „Was würde es Euch helfen, zu Pferde zu ſitzen?“ 
rief der König jetzt dem jungen Küraſſieroffizier zu; „Wenn wir hier 


die Panduren hinter uns, die aufgezogene Brücke vor uns hätten, 


würden wir uns wohl ergeben müſſen“. „Keineswegs!“ entgegnete 
Seydlig, ſetzte ohne Anlauf mit kühnem Satze über das Geländer in 
den Strom und gelangte wohlbehalten ans Ufer. „Bravo, Herr 
Rittmeiſter!“ jo begrüßte der König dem ſich bei ihm meldenden 
Cornet und überwies dieſem ſofort eine Schwadron der neuerrichteten 
weißen Huſaren. 

22. Friedrich der Große konnte (namentlich in ſeinen 
letzten Lebensjahren) des Nachts oftmals nicht ſchlafen und ließ ſich 
dann gern von einem Pagen (Edelknaben), welcher in dem Zimmer 
vor ſeinem Schlafgemache wachen mußte, etwas vorleſen. So hatte 


er auch einmal auf feinem Lager keine Ruhe finden können; er 
klingelte deshalb, allein es meldete ſich niemand, ebenſowenig half 
ſein Rufen etwas. Endlich erhob er ſich und ging in das Neben⸗ e 
zimmer, um zu ſehen, ob denn kein Page dort wäre. Da fand er 


1 


8 hen angehenden Jüngling, welcher ſchon mehrere, Nächte hinteren 
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= für andere gewacht hatte, in Schlaf verſunken am Tiſche ſitzend; vor 3 


2 
* 


| nicht weiß, was es ift“. 


ihm lag ein an jeine Mutter, die eine arme Witwe war, ge⸗ 
richteter Brief. Der König ſchlich hinzu und las den Anfang des⸗ 
ſelben, welcher lautete: „Meine beſte, geliebteſte Mutter! Jetzt iſt es 
nun ſchon die dritte Nacht, daß ich für Geld Wache halte. Beinahe 


kann ich es nicht mehr aushalten; indeſſen freue ich mich, daß ich 


jüuüngſten Tage“, jo lautete des Königs Antwort, „kriegt ein jeder | 
alles wieder, was er in dieſem Leben verloren hat“. E 


nun wieder zehn Thaler für Sie verdient habe, die ich Ihnen hiermit 
ſchicke“. Gerührt durch das gute Herz des jungen Menſchen, ließ 
der Monarch ihn ſchlafen, ging in ſein Zimmer zurück, holte zwei 
Rollen mit Dukaten, ſteckte ihm davon in jede Taſche eine 
und legte ſich dann wieder zu Bett. Als nun der Page erwachte 4 
und das Geld in ſeinen Taſchen fand, war er (wohl ahnend, woher 
es gekommen) einerſeits hocherfreut, da er mit demſelben ſeine Mutter 
beſſer unterſtützen konnte, andererſeits aber auch in Angſt, weil der 
König ihn ſchlafend gefunden hatte. Sobald er am Morgen zu 
ſeinem hohen Gebieter kam, bat er wegen ſeiner Verſäumnis demütigſt | 
um Vergebung, dankte jedoch auch zugleich herzlichſt für das Gnaden- 
geſchenk, womit er feine Mutter beglücken wolle. Friedrich lobte 
die kindliche Liebe, ernannte den Jüngling ſogleich zum Offizier 
und überreichte ihm noch eine Summe Geldes, um ſich alles 
das zu beſchaffen, was er zu ſeiner neuen Stellung gebrauchte. Der 
treffliche Sohn ſtieg hernach immer höher und diente den preußi⸗ 


ſchen Königen als ein tüchtiger General bis in ſein hohes Alter. 


23. Der Geheime Rat v. Brandt machte dem Könige die 


| Anzeige, daß der Geh. Rat v. Moſer in Kaſſel feine Audienz beim | 


Kurfürſten von Mainz am 7. Januar (1765) gehabt habe. „Er 
ſchreibt dem Teufel ein Ohr ab!“ bemerkte Friedrich am 
Rande des Berichts; „Er ſoll nicht ſchreiben, als wenn 
es der Mühe wert ift“. 4 

24. Das Lieb⸗Frauenſtift zu Halberſtadt bat den König um 
Erteilung eines Ordenskreuzes (1765), worauf derſelbe ver- 
fügte: „Es ſind ſchon ſoviel Kreuze, daß man bald 


25. Der Landrat v. Wobeſer in Landsberg bat (1766) um ersatz 4 
des ihm beim Küſtriner Bombardement zugefügten Schadens. „Am 
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